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Carl Engel 


Ein Jahr Vorgeſchichtsarbeit im Oſtland 


Ab. ich im Herbſt 1940 die Baltiſchen Lande ver- 
ließ, ſchien es ein Abſchied für immer zu 


ſein. Es mag übertrieben erſcheinen und ent- . 


ſpricht doch den Tatſachen, wenn ich ſage, daß ich 
diefe vermutlich letzte Fahrt von Reval über Dor- 
pat, Riga und Kauen zur deutſchen Grenze mit 
tief verwundetem Herzen antrat. Monatelang war 
ich zwiſchen ſowjetiſchen Offizieren und Kommiſ— 
ſaren herumgereiſt; hatte die Bolſchewiſierung der 
ehemals „deutſchen Oſtſeeprovinzen“ in tiefer Er- 
ſchütterung erlebt, hatte mit täglich wachſender 
Erregung geſehen, wie man gerade die wertvollſten 
Schichten des eſtniſchen und lettiſchen Volkstums 
planmäßig verelendete, ſoweit man fie nicht ftill- 
ſchweigend „liquidierte“; wie man begann, die von 
Deutſchen erbauten Kirchen (Abb. 1) in Gottloſen- 
tempel oder Kinos umzuwandeln; wie die boliche- 
wiſtiſchen Arbeiterräte in das Haus der Deutfchen 
Ritterſchaft in Riga, in die alten deutſchen Häufer 
auf dem Lande einzogen; wie ſich in unſerer deut- 
ſchen Herderhochſchule in Riga und in den deut- 
ſchen Gemeinſchaftshäuſern die ſowjetiſchen Stäbe 
breitmachten. 

Es war ein Augenblick von tief empfundener 
Tragik, als ich im Zuge über die kleine Grenzbrücke 
zwiſchen Wirballen und Eydtkau rollte und der 
bolſchewiſtiſche Kommiſſar mit feinen bajonett- 
bewaffneten Sowjetarmiſten unmittelbar vor der 
deutſchen Grenze vom Trittbrett des langſam fah- 
renden Eiſenbahnwagens ſprang. Bei aller Ein- 
ſicht in die harten, aber unumgänglichen Not- 
wendigkeiten der großdeutſchen Politik ſtellte ich 
in dieſer Stunde, wieder auf deutſchem Boden ge- 
borgen, mit einem bitteren Geſchmacke feſt, daß 
ich die letzten ſechs Jahre meines Lebens eigentlich 
umſonſt gelebt und gearbeitet hatte; daß das Land, 
das mir in dieſen Fahren harten Volkstums- 
kampfes um die Behauptung des Deutjchtums wie 
kein anderes zweite Heimat geworden war: daß 
dieſes Land nun für immer oder doch für zunächſt 
unabſehbare Zeit wieder in den Schoß des Oſtens, 
vorgeſchichtlich geſprochen in die „kammkeramiſche 
Zeit“, zurückgekehrt fei. 

Was 750 Jahre deutſcher Kulturleiſtung, was 
zuvor drei Sabrtaufende indogermaniſcher und 
germaniſcher Pionierarbeit vollbracht hatten: dieſe 
urſprünglich oſteuropäiſchen Länder dem Oſtſee- 
raum und damit dem germaniſchen Kultur- und 
Lebenskreiſe anzugliedern, ſchien für immer dahin. 
Drohend wie ſchon ſo oft, und doch drohender als 
je zuvor neigte ſich das abgründige Geſicht öſtlicher 
Barbarei wieder über Lande und Menſchen, die 
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ſich ſeit vielen Geſchlechterfolgen zum Weiten be- 
kannten. And diesmal ſchien ſich in der Bolſchewi— 
ſierung von 1940 zu vollenden, was ein Iwan 
Grosny, ein Peter der Große, was die Ruffifi- 
zierung und die VBolſchewiſtenflut von 1918/19 
nicht vermocht hatten: die Baltiſchen Lande in den 
Schoß des Oſtens zurückzuziehen. 

Mit tiefer Wehmut hatte ich von den ſtolzen Ruinen 
der Deutjchordensburgen (Abb. 2—4) Abſchied ge- 
nommen, die ſo ernſt und beherrſchend über das 
weite Land ſchauen; von den herrlichen mittel- 
alterlichen Oomen und Bürgerhäuſern — Meiſter- 
werken deutſcher Baukunſt — die ſo beredt von der 
großen deutſchen Vergangenheit des Landes fün- 
deten. Als entwurzelte Zeugen vergeblicher deut- 
ſcher Oſtſiedlung würden ſie künftig in fremder 
Umwelt ſtehen; in ewig verlorenem Lande, das 
als „Alt-Livland“ von 1201 bis 1561 Mark des 
Deutſchen Reiches geweſen und das auch nach 
feiner Abtrennung vom Reiche feinem Weſens- 
gefüge nach bis 1959 immer deutſch beſtimmt ge- 
blieben war. 

Als ich mich vor dieſer letzten Fahrt von 1940 
von den eſtniſchen und lettiſchen Fachgenoſſen ver- 
abſchiedete, glaubte wohl keiner von uns, daß wir 
uns im Leben noch einmal wiederſehen würden. 


Wir hatten im Volkstumskampfe der letzten Jahre 
manch gegenſätzliche Auffaſſung vertreten. Seit 


Beginn der Bolſchewiſierung aber waren alle 
Gegenſätze gefallen; ſtanden wir, wenn auch nur 
im Stillen und mehr gefühlt als ausgeſprochen, 
Schulter an Schulter gemeinſam gegen den öſt— 
lichen Feind. Aber niemand konnte damals, im 
Herbſt 1940, wiſſen, ob wir die große Auseinander- 
ſetzung noch erleben würden; und, ſelbſt wenn ſie 
raſch kommen würde, wer von den dortigen Fach- 


genoſſen ſie überdauern würde; ob bis dahin nicht 


alle liquidiert wären, wie es fo vielen ihrer Bolts- 
genoſſen tatſächlich geſchah. 

Als dann am Morgen des 22. Juni 1941 der 
Rundfunk die Kunde von dem Beginn der 
weltgeſchichtlichen Auseinanderſetzung zwiſchen 
Deutſchland und der Ad SSR. durch den Ather trug, 
ſchlug für mich die größte Stunde ſeit Beginn des 
Krieges. Denn erſt jetzt hatte der Kampf mit dem 
eigentlichen Erbfeind, dem Gegner auf Tod und 
Leben, begonnen; der Kampf, den ich als unver- 
meidbar feit langem erwartet hatte. 

Mit heißem Herzen verfolgte ich den Siegeslauf 
unſerer Wehrmacht, bangte von Tag zu Tag um 
Riga, Dorpat, Reval, Narva. And als ich wenige 
Wochen ſpäter als Beauftragter des Herrn Reichs- 


miniſters und Reichsleiters Alfred Roſenberg 
meine Tätigkeit im wieder befreiten Oſtlande er- 
neut begann, da habe ich in tiefer Ergriffenheit das 
Land gegrüßt, das mir zweite Heimat geworden 
war, und das ich vor noch nicht Jahresfriſt auf 
Nimmerwiederſehen zu verlaſſen glaubte. 

Als mich die erſte Beſichtigungsfahrt durch die 
im Frühherbſtſchmuck prangenden Wälder Kur- 
lands führte, atmete das von ſchwerem Alb— 
drucke befreite Land verträumt und friedlich wie 
einſt; ackerten die Bauern auf den Feldern, als 
ſeien Bolſchewismus und Krieg wie ein böſer Spuk 
an ihnen vorüber- 
gegangen. Nur 
an den wenigen 
Brennpunkten er- 
bitterter Kämpfe 
fab man noch deut- 
lich die mitleid- 
loſen Spuren des 
Krieges: zerſtörte 
und ausgebrannte 
Häuſer, zerſchoſſe⸗ 
ne Tanks und 
friſche, von der ein- 
heimiſchen Bevöl- 
kerung verſchwen⸗ 
deriſch mit Blu- 
men geſchmückte 

Soldatengräber 
(Abb. 5). Im Ber- 
hältnis zur Härte 
der Kämpfe fchie- 
nen die Wunden, 
die der Krieg ge- 
ſchlagen, gering. 
Doch gab es auch 
Plätze, an denen 
er ſchlimmer ge- 
hauſt: ein ftatt- 
licher Teil der Kurländiſchen Hafenſtadt Libau war 


ABB. 1. 


PEUDE AUF OSEL 


zZerſtört, fait ganz Dünaburg ein Opfer der Flam- 


men geworden. 

Der ſchmerzlichſte Verluſt war die Vernichtung 
des deutſchen Herzens von Riga, in dem das 
einzigartige Schwarzhäupterhaus, die Petrikirche 
und der geſamte Rathausplatz von den Boliche- 
wiſten kurz vor dem Abzuge in ſinnloſer Weiſe 
kulturſchänderiſch zerſtört und faſt dem Erdboden 
gleichgemacht worden waren (Abb. 6). Auch die 
Stadtmitte Dorpats, in der ſich die Gegner bei- 
derſeits des Embaches faſt eine Woche gegenüber— 
gelegen hatten, war zu einem Schutt- und Trüm- 
merhaufen geworden. Immerhin waren die wich- 
tigſten geſchichtlichen Bauwerke: die alte deutſche 
Univerfität (Abb. 7), Rathaus und Domruine 
(Abb. 8) durch eine glückliche Fügung vor der 
Berjtörung bewahrt geblieben. Re val und Narva, 
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die Kleinode altertümlicher Stadtbaukunſt in den 
Baltiſchen Landen, waren trotz harter Kämpfe 
wenigſtens in ihrem mittelalterlich-deutſchen Stadt- 
kern wie durch ein Wunder unverſehrt geblieben. 

Überrafchend erfreulich waren die Ergebniſſe der 
erſten Maßnahmen zur Sicherung und Ret- 
tung der gefährdeten Kulturgüter, insbe- 
ſondere der vor- und frühgeſchichtlichen Muſeen 
und Archive. In den drei Generalbezirken Eſtland, 
Lettland und Litauen war keine einzige vor- und 
frühgeſchichtliche Sammlung durch die Kriegs- 
ereigniſſe ernſthafter in Mitleidenſchaft gezogen 
worden. Der ge- 
ſamte vor- und 
frühgeſchichtliche 
Fundſtoff mit den 
zugehörigen Archi- 
ven war ſo gut wie 
unberührt erhal- 
ten geblieben, 
wenn er auch in- 
folge bolichewiiti- 
cher Räumungs- 
verfügungen und 

kriegsbedingter 
Umitellungen teil- 
weiſe an ungeeig- 
neten Plätzen ma- 
gaziniert werden 
mußte. 

Oft ſchien es, 
als habe nur eine 
gütige Vorſehung 
die ſchwer gefähr- 
deten Muſeen und 
Archive vor der 
ihnen unmittelbar 
drohenden voll- 
ſtändigen Vernich- 
tung bewahrt. 
Rings um das Inſtitutsgebäude in Dorpat, in 
dem ſich die größte und bedeutendſte Sammlung 
von Vorgeſchichtsfunden aus Eſtland mit dem 
geſamten Fundarchiv Eſtlands befindet, find fämt- 
liche Nachbarhäuſer von Granaten getroffen und 
ausgebrannt; ein im Hof des Inftituts liegendes 
Holzhaus ging in Flammen auf; die völlig unge- 
ſicherten Sammlungen und Archive blieben un— 
verletzt. Das prachtvolle eſtniſche Volksmuſeum 
in Ratshof bei Dorpat mit ſeinen reichen vor— 
geſchichtlichen und einzigartigen volkskundlichen 
Sammlungen (Abb. 9), das faſt eine Woche 
lang wenige Kilometer hinter der damaligen 
ſowjetiſchen Front lag, hat nicht ein Stück ſeines 
Beſtandes verloren, während ein großer Teil der 
Stadt in Schutt und Aſche ſank. 

Auch die eſtniſchen, lettiſchen und litauiſchen 
Fachgenoſſen haben wie durch ein Wunder 
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Mittelalterlich-deutsche Wehrkirche 


KOKENHUSEN. Bischofsscloß an der unteren 
Düna 


ABB. 2. 


Bolſchewiſtenzeit und Krieg unverletzt überſtanden. 
In Lettland wurden fie vor der unmittelbar bevor- 
ſtehenden Verſchleppung in das Innere der 
Sowjetunion durch den Einzug der deutſchen 
Wehrmacht bewahrt. In Eſtland, wo fich die bol- 
ſchewiſtiſche Front länger hielt, entgingen ſie der 
Verhaftung vielfach nur dadurch, daß fie fich feit Aus- 
bruch des Krieges auf dem Lande verſteckt hielten 
und wiederholt ihren Aufenthaltsort wechſelten. 
Nur zwei ſchmerzliche Verluſt ſind zu beklagen: 


ABB. 3. WENDENINLIVLAND. Turm der Ordensburg 
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der Direktor des eſtniſchen Volksmuſeums in 
Ratshof bei Dorpat, Linnus, und der lettiſche 
Burgbergforſcher Braſtinſch find von den Bol- 
ſchewiſten verhaftet und verſchleppt worden. Ihr 
Schickſal iſt ungewiß. 

Die erſte Aufgabe nach Durchführung der Feit- 
ſtellungs-, Sicherungs- und Bergungsarbeiten 
mußte es ſein, die vorgeſchichtliche Forſchung 
im Oſtland wieder in Gang zu bringen. 
Dank des Verſtändniſſes und des großzügigen Ent- 
gegenkommens der deutſchen Wehrmachts- und 
Zivilbehörden konnte dies ſchon unmittelbar nach 
der Befreiung und Wiederbefriedung des Landes 
geſchehen. Daß infolge der Kriegsverhältniſſe die 
Forſchungsarbeit im Gelände manche Einſchrän⸗ 
kungen erfahren mußte, ließ ſich naturgemäß nicht 
vermeiden. Um fo lebhafter ift dafür in den Mu- 
feen, Inſtituten und Sammlungen geſchafft wor- 


ABB. 4. ORD ENS BURG LUD SEN. Blick auf den 
Ludsener See und die Ruinen der östlichsten 
Deutschordensburg in Lettland 


den. Tatſächlich hat die Arbeit in diefen Anſtalten 
nur während der unmittelbaren Kriegshandlungen 
geruht. 

Schon ſehr bald nach der Befreiung Rigas 
konnte in der hiſtoriſchen Schau des Landes- 
muſeums eine vorgeſchichtliche Abteilung eröffnet 
werden, die einen Überblick über die indogermani⸗ 
ſche und germanifche Geſtaltung des Oſtlandes 
gab; und zu Beginn dieſes Jahres (1942) konnte die 
glänzende vorgeſchichtliche Sammlung des Sifto- 
riſchen Staatsmuſeums im alten Ordensſchloß von 
Riga in muſtergültiger Aufſtellung und mit deut- 
ſcher Beſchriftung verſehen der Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht werden; wie dies im eſtniſchen 
Landesmuſeum in Ratshof bei Dorpat ſowie im 
litauiſchen Kulturmuſeum in Kauen ſchon bald 
nach der Befreiung des Landes geſchehen war. Aber 
ſelbſt kleinere Heimatmuſeen, wie z. B. Ludſen 
(Abb. 4) in Lettgallen (Oſtlettland), ſetzten ihre 
Ehre darein, ihre vorgeſchichtlichen und volfstund- 
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ABB.5. DEUTSCHE SOLDATENGRÄBER bei 
Libau in Kurland 


à 


lichen Schätze mit deutſchen Erläuterungen ver- 

ſehen den Beſuchern nahezubringen und erfreuen 
ſich lebhaften Beſuches, vor allem durch Angehörige 
der deutſchen Wehrmacht. 

Von Anbeginn wurde ein planmäßiger und ein- 
heitlicher Aufbau und Ausbau der verſchiedenen 
vorgeſchichtlichen Forſchungsanſtalten ins Auge 
gefaßt und Zug um Zug im Einvernehmen mit der 
landeseigenen Verwaltung durchgeführt. Faſt 
überall konnte dabei an beſtehende Einrichtungen 
angeknüpft werden, da die vorgeſchichtliche For- 
ſchung in den Baltiſchen Landen faſt durchweg 
einen hohen Stand erreicht hat. 


Als Sachorganiſation wurde die Neubegründung 
einer Landesanſtalt für die Vor- und Früh- 
geſchichte des Oſtlandes in Ausſicht genommen. 
Sie ſoll nach einheitlichen Geſichtspunkten, aber 
unter Berückſichtigung der beſonderen Weſensart 
und völfifchen Eigentümlichkeiten in den ver- 
ſchiedenen Generalbezirken, die Vorgeſchichtsfor— 
ſchung im geſamten Oſtlande leiten, den einzelnen 
Bezirksämtern die Forſchungsaufgaben ſtellen und 
ſelbſt umfangreichere und beſonders wichtige For- 
ſchungsunternehmungen durchführen. Der Lan- 


ABB. 7. DIE UNIVERSITAT IN DORPAT: im 
19, Jhdt, eine der bedeutendsten Pflegestätten 
deutschen Geistes im Ostraum 


| desanſtalt obliegt auch der Schutz ſämtlicher vor- 


und frühgeſchichtlicher Denkmäler des Reichstom- 
miſſariates; ſie allein beſitzt das Verfügungsrecht 
über vorgeſchichtliche Unterſuchungen und Aus- 
grabungen ſowie über den vor- und frühgeſchicht- 
lichen Fundſtoff im geſamten Oſtlande. Zugleich 
erwächſt ihr die Aufgabe, ein Zentralmuſeum für 
Vor- und Frühgeſchichte des Oſtlandes aufzu- 
bauen. Nach faſt einjährigen Vorarbeiten iſt die 
Landesanſtalt für Vor- und Frühgeſchichte des 
Oſtlandes jetzt durch Erlaß des Herrn Reichs- 
kommiſſars und Gauleiters Heinrich Lohſe ge— 
nehmigt und der Verfaſſer mit ihrem Aufbau 
beauftragt worden. 

Entſprechend der vom Herrn Reichsminiſter für 
die beſetzten Oſtgebiete Alfred Nojenberg er- 
laſſenen Verfügungen über die landeseigenen Ver- 
waltungen in den Generalbezirken Eſtland, 


ABB. 6. DAS ZERSTÖRTE DEUTSCHE HERZ 
RIGAS: die ausgebrannten Ruinen des Schwarz- 
häupterhauses (im Vordergrund) und der Stumpf 
des Petrikirchturms (im Hintergrund) 


Lettland und Litauen iſt in jedem der einzelnen 
Generalbezirke ein eigenes Bezirksamt für 
Vorgeſchichte begründet worden, das hinſichtlich 
feiner Forſchungsarbeit der Landesanſtalt unter- 
ſteht, ſeine Tätigkeit jedoch auf die beſonderen Be- 
dürfniſſe ſowie auf die landes-, volks- und kultur- 
geſchichtlichen Beſonderheiten der verſchiedenen 
Generalbezirke auszurichten hat. In dieſen Be- 
zirksämtern ſetzen die eſtniſchen, lettiſchen und 
litauiſchen Vorgeſchichtsforſcher in Anlehnung an 
die bisher beſtehenden Forſchungseinrichtungen 
ihre Arbeiten fort — befreit von der unglücklichen 
Zufallskoppelung mit anderen Sachgebieten und 
unter dem Schutze und der großzügigen Förderung 
des großdeutſchen Reiches. In ihnen erfolgt die 
planmäßige Zuſammenfaſſung des vielfach weit 
zerſtreuten vorgeſchichtlichen Fundſtoffes, ſowie 
des einſchlägigen Fachſchrifttums, ſo daß die bisher 
beſtehende Zerſplitterung beſeitigt und für die 
Zukunft vermieden wird. Zur Unterſtützung der 
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ABB. o. DAS ESTNISCHE VOLKSMUSEUM IN RATSHOF, dessen kostbare vorgesdidtlihe und volks- 
kundliche Sammlungen wie dur ein Wunder unverlett blieben 


Bezirksämter find — namentlich in den abge- 
legeneren Teilen der Generalbezirke — ſelbſtän⸗ 
dige arbeitende Außendienſtſtellen vorgeſehen, 
die ihre Tätigkeit in mehr oder weniger regem Bu- 
ſammenhange mit bereits beſtehenden oder auszu- 
bauenden Heimatmuſeen durchführen werden. In 
Lettland konnten ſie in Anlehnung an ſchon be— 


ABB. 8. OPFERSTEIN MIT EINGESCHLIFFE- 
NEN SCHALEN vom Domberg von Dorpat, der 
bis zum 13. Jhdt. die estnische Feste Tartu (zeit- 
weilig auch die Warjagenburg Jurjew), später die 
mittelalterlich-deutsche Burg trug 


ſtehende Muſeen ihre Arbeit an mehreren Orten 
wie Libau, Mitau, Wenden und Sünaburg, be- 
reits aufnehmen. In Reval iſt der Aufbau eines 
landesgeſchichtlichen Muſeums mit einer bedeu- 
tenden vorgeſchichtlichen Abteilung im Anſchluß an 
die Sammlungen der alten deutſchen „Eſtländiſchen 
literäriſchen Geſellſchaft“ im Gange. In Litauen 
konnten die weit verſtreuten vorgeſchichtlichen 
Sammlungen unter der Leitung von Profeſſor 
Puzinas in einem Zentralmuſeum in Wilna zu- 
ſammengefaßt werden (Abb. 10), das eine fefb- 
ſtändige Außendienſtſtelle in Kauen beſitzt. 

Nach eingehenden Vorbereitungen konnten das 
lettländiſche Landesamt in Riga am 1. Januar, das 
litauiſche in Kauen im Sommer, das eſtländiſche in 
Dorpat im Herbſt 1942 begründet werden und ihre 
Tätigkeit aufnehmen. 

Trotz aller kriegsbedingten Schwierigkeiten 
konnte jedoch auch mit der Forſchungs arbeit im 
Gelände bereits wieder begonnen werden; wäh- 
rend ſie ſich in Litauen während dieſes Sommers 
im weſentlichen auf Feſtſtellungs- und Bergungs- 
arbeiten beſchränken mußte, konnten in Lettland 
bereits zwei größere Grabungen durchgeführt 
werden: Muſeumsdirektor Or. Ginters vermochte 
ſeine ſchon vor mehreren Jahren begonnenen 


Unterfuchungen auf dem ſemgalliſchen Burgberg 
von Meſothen, der u. a. intereſſante Wikinger- 
funde geliefert hat, zum Abſchluß zu bringen; und 
Dozent Or. Stur ms grub auf mehreren kuriſchen 
Gräberfeldern bei Rutzau (ſüdlich Libau), deren 
eines ein völkerwanderungszeitliches Grab lieferte, 
das neben prachtvollen Silberfibeln ein mit ger- 
maniſchen Runenzeichen verziertes Beigefäß ent- 
hielt. In Eſtland unterſuchten Profeſſor Mo ora 
und Or. Vaſſar je eine eiſenzeitliche Steinſetzung 
im Kreiſe Dorpat, Or. Indreko eine ſteinzeitliche 
(kammkeramiſche) Siedlung bei Werro. 

Aber auch die Landesanſtalt für Vor- und 
Frühgeſchichte des Oſtlandes iſt bereits in 
dieſem Sommer mit einem eigenen, national- 
politiſch beſonders wichtigen Grabungsunter- 
nehmen hervorgetreten. An der unteren Düna 
liegen jene weltgeſchichtlich bedeutſamen Stätten, 

an denen 1185/86 die deutſche Aufſegelung 
einſetzte, und an denen damit der Grundſtein für 
die deutſche Entwicklung in Liv-, Eſt- und Kurland 
gelegt wurde. Dieſe noch wenig erforſchten älte- 
ſten deutſchen Niederlaſſungen der „Mein- 
hard-Zeit“ in Axküll und Kirchholm genauer zu 
unterſuchen, mußte eine der vornehmſten und vor- 


dringlichſten Aufgaben der Landesanſtalt fein. So 


bat hier Dr. E. Aßmann (Bergen) — zeitweilig 
unterſtützt durch Muſeumskuſtos W. Gronau 
(Inſterburg) — den Spaten angeſetzt, um Auf- 
ſchluß zu gewinnen über Form und Weſensart der 
erſten deutſchen Burgen in Livland; über den 
völkiſchen, politiſchen und kulturellen Hintergrund, 


ABB. IO. WITAUTAS-KIRCHE IN WILNA: die Grab- 
kirche des berühmten litauischen Königs Withold 


auf dem fich die älteſte deutſche Geſchichte Alt- 
Livlands abſpielte. Durch die erſten Grabungen 
konnte der Grundriß der älteſten deutſchen 
Burg in Livland, Uxküll, bereits im wefent- 
lichen feſtgelegt und wertvolle Anhaltspunkte für 
weitere Unterſuchungen gewonnen werden, die 
ſich im nächſten Jahre auch auf die zweitälteſte 
deutſche Burg auf dem benachbarten Kirchholm 
erſtrecken und ſpäter auch auf die noch kaum be- 
kannten Deutſchordensburgen in Litauen ausge- 
dehnt werden ſollen. 

Mit Abſicht iſt in den bisherigen Ausführungen 
ausſchließlich von der Forſchung in den Baltiſchen 
Landen geſprochen worden; denn in den anderen, 
gleichfalls dem Oſtlande angegliederten Bezirken 
(wie Weißruthenien ufw.) liegen die Verhält- 


ABB. II. ESTNISCHE FRAUEN 


in Volkstracit bei der Ernte 
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ABB. 12. DERKREMLVON PLESKAU mit der Drei- 
fältigkeitskathedrale und freistehendem Gloten- 
turm: eine der berühmtesten Kirchen Rußlands; 
von den Bolschewisten in ein Gottlosenmuseum 
umgewandelt; von der deutschen Wehrmacht ihrer 
alten Bestimmung als Gotteshaus wieder zu- 
geführt 


niſſe jo grundſätzlich anders, daß fie mit denjenigen 
in Eſtland, Lettland und Litauen überhaupt nicht 
verglichen werden können. 

Dieſe anderen, ſehr weiträumigen Teile des Oft- 
landes haben über 20 Jahre lang unter ſowjetiſcher 
Knute geſtanden. Dementſprechend fehlen in 
ihnen alle die fachlichen und kulturellen Voraus- 
ſetzungen, die in den Baltiſchen Landen durch 
einen 750 jährigen nachhaltigen deutſchen Kultur- 
einfluß dieſer Gebiete gegeben ſind. Wir treten 
in ihnen als Vorgeſchichtsforſcher in völliges 
Neuland, in dem ſchon in zariſtiſcher Zeit in 
keiner Weiſe planmäßig gearbeitet und geforſcht 
worden ift, und die während der Bolſchewiſtenzeit 
auf einen geradezu erſchreckenden Kulturzuſtand 
abgeſunken ſind. In welchem Maße der For- 
ſchungsſtand dieſer Gebiete hinter demjenigen der 
ehemaligen „deutſchen Oſtſeeprovinzen“ zurück- 
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ABB. 13. VOLKSTYPEN auf dem Markt in Pleskau 
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geblieben ift, erhellt allein aus der Tatſache, daß 
in dieſen rieſigen Räumen bisher nicht ein einziger 
Fachvorgeſchichtsforſcher ermittelt werden konnte. 
Zum Teil wurde in ihnen — jedoch nur ſehr ge- 
legentlich — von Leningrad oder Moskau aus ge-. 
arbeitet; ſoweit bodenſtändige Forſcher hier tätig 
waren — wie in Minſk u. a. der ſehr tüchtige Weih- 


ruthene Ljaudanſki —, wurden fie von den Sow- 


jets im Laufe der 30er Jahre liquidiert, ihre Ar- 
beiten und Schriften vernichtet. 

Dennoch fehlt es auch hier nicht an zahlreichen 
kleineren und größeren Heimatmuſeen, die in 
mehr oder weniger größerem Umfange auch vor- 
geſchichtliche Funde beſitzen. Leider iſt ein nicht 
geringer Teil von ihnen im Laufe der erbitterten 
Kampfhandlungen, die gerade hier ftattfanden, 
zerſtört, oder hat durch Plünderungen erheblich an 
Beſtand eingebüßt; wie ja gerade die Städte des 
Generalbezirks Weißruthenien ganz beſonders 
ſchwer gelitten haben, zumal fie von den abziehen- 
den oder eingekeſſelten ſowjetiſchen Truppen oder 
jüdiſchen Kommiſſaren vielfach planmäßig ange- 
ſteckt worden ſind. 

Als ich im Herbſt vorigen Jahres beim erſten 
Fluge nach Minſk die Stadt aus der Vogelſchau 
überblickte, ſchien fie nur ein einziges ausge 
branntes Trümmerfeld zu ſein. Bei der näheren 
Beſichtigung ergab ſich dann, daß der Brand, der 
den Stadtkern faſt völlig vernichtete, die wichtig⸗ 
ften Kulturſtätten wie durch ein Wunder ver- 
fichont hatte. Staatsarchiv, Lenin- Bibliothek, Uni- 
verjität und vor allem das Hiſtoriſche Muſeum 
lagen unmittelbar am Rande des Trümmerfeldes 
unverſehrt; waren vielfach die erſten Gebäude, vor 
denen der Brand haltgemacht hatte. Im Hi- 
ſtoriſchen Muſeum, das durch mehrfache Plünde- 
rungen in einen geradezu chaotiſchen und jeder 
Beſchreibung ſpottenden Zuſtand verſetzt worden 
war, bildet die vorgeſchichtliche Abteilung den 
noch am beſten erhalten gebliebenen Teil, von dem 
wenigſtens die Hauptmaſſe des Fundſtoffes ge- 
rettet ſein dürfte, wie auch eine ſtattliche Anzahl 
von Kiſten mit vorgeſchichtlichen Funden aus der 
ehem. weißrutheniſchen Akademie der Wiſſen- 
ſchaften geborgen werden konnte. Aber es wird 
einer mehrjährigen Arbeit bedürfen, um die völlig 
verwahrloſten Funde wieder zu ordnen, ihre Her- 
kunft zu klären und die Sammlung wieder in einen 
gebrauchsfähigen Zuſtand zu verſetzen. Seit dem 
Herbſt dieſes Jahres ift Muſeumskuſtos W. Grv- 
nau (Inſterburg) mit Unterſtützung einheimiſcher 
Hilfskräfte mit dieſer Aufgabe beſchäftigt. 

Noch viel tragiſcher liegen die Verhältniſſe in 
Smolenſk und Witjebſk, zwei Großſtädten, die 
beide fait völlig ausgebrannt find. In Smolenſk 
find bei der Zerſtörung der Stadt durch jüdiſche 
Brandſtifter von der ehemals großen und reich- 
haltigen vorgeſchichtlichen Sammlung nur ganz 


kümmerliche Zufallsreſte erhalten geblieben, die 
zur Zeit von der einheimiſchen Muſeumsbeamtin 
Frau Kalitina geordnet und ihrer Herkunft nach 
beſtimmt werden. Die Muſeen in Mo gile w und 
Polozk ſind ausgebrannt und völlig vernichtet. 
In Witjebſk dagegen ift der größte Teil der vpr- 
geſchichtlichen Sammlung von der Zerſtörung ver- 
fichont geblieben und wird zur Zeit von einhei- 
miſchen Hilfskräften neu geordnet und beſchriftet: 
eine ſchwierige Aufgabe, da die Bolſchewiſten bei 
ihrer Flucht hier wie auch in Smolenſk in ſinnloſer 
Weiſe nicht nur die wertvollſten Funde (insbe- 
ſondere Gold- und Silberſachen), ſondern auch 
ſämtliche Kataloge und Fundberichte mitgenom- 
men und verſchleppt haben. 

Da große Teile Weißrutheniens, des ehem. 


Bezirkes Pleſkau ufw. heute noch zum Rampf- 
gebiet gehören oder dem unmittelbaren Front- 


nachſchub dienen, haben wir uns hier zunächſt auf 
erſte Bergungs- und vorläufige Sicherungsmaf- 


nahmen beſchränken müſſen, bei denen — wie 


auch in den altbaltiſchen Landen — vor allem die 
Hauptarbeitsgruppe Oſtland des Einſatzſtabes 
Reichsleiter Roſenberg für die beſetzten 
Gebiete mit ihren Untergruppen wertvollſte Hilfe 


lleiſtete, ja zumeiſt die Arbeitsvorausſetzungen über- 


haupt erſt ſchuf. Immerhin werden bis zur 
Wiederkehr geordneter Verhältniſſe die Arbeits- 
möglichkeiten für den Vorgeſchichtsforſcher in die- 
ſen Gebieten ziemlich eng begrenzt bleiben. 
Allein trotz aller kriegsbedingten Schwierig- 
keiten konnte dank des Intereſſes und der tatkräf⸗ 
tigen Anterſtützung von feiten des Gauleiters und 
Generalkommiſſars Wilhelm Kube ſchon jetzt die 
Begründung eines Bezirksamtes für Vor- 
und Frühgeſchichte Weißrutheniens erfol— 
gen, das ſeinen Sitz in Minſk hat und ſpäter 
Außendienſtſtellen in Smolenſk und Witjebſk 
erhalten foll. Auf Anregung und unter perfön- 
licher Mitarbeit von Gauleiter Kube konnte auch 
hier bereits mit der praktiſchen Arbeit im Gelände 
begonnen und die Anterſuchung eines frühge— 
ſchichtlichen Hügelgräberfeldes des 11.—14. Jahr- 
hunderts u. Ztr. bei Preluky (20 km ſüdweſtlich 
Minſt) mit gutem Erfolge in Angriff genommen 
werden. Auch ift für die nächſten Jahre die Auf- 
nahme der prachtvollen Burgberge, die die Hoch- 
ufer der oberen Düna und des Onjepr krönen, in 
Ausſicht genommen; foll, ſobald es die Verbält- 
niſſe geſtatten, die große Warjagenſtadt Gnes- 
dowo (ſprich: Gnosdowa) bei Smolenſk einer ge- 
naueren Unterſuchung unterzogen werden. 
Gnesdowo gehört ſchon rein äußerlich zu den 
eindrucksvollſten nordgermaniſchen Vorzeitdenk— 
mälern im Oſtraum. Auf dem engen Raume von 
wenigen Quadratkilometern liegen am Hochufer 
des Dnjepr und feiner Nebenflüſſe rings um die 
altwarjagiſche Hauptburg des 9. und 10. Jahr- 
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ABB, 14. DAS POGANKIN-MUSEUM IN PLES- 
KAU in einem mittelalterlichen Hanse-Kontor 


hunderts nicht weniger als 6 kleinere Burgberge 
und über 3000 Hügelgräber vergeſellſchaftet. Man 
muß ſchon nach Alt-Uppfala oder nach Birka am 
Mälarſee gehen, um ähnlich großartigen vorge- 
ſchichtlichen Denkmälern zu begegnen. Noch kurz 
vor Ausbruch des Krieges wurde auf der Haupt- 
burg ein Fürſtengrab angeſchnitten und teil- 
weiſe unterſucht, das einen prachtvollen nordger- 
maniſchen Goldſchmuck (ähnlich dem von Kijew bei 
Paulſen, Goldſchatz von Hiddenſee, Taf. XXVII 
abgebildeten) geliefert hat, den leider die Bol- 
ſchewiſten ſamt den Grabungs- und Fundberichten 
mitgenommen haben. Trotz weitgehender Ber- 
ſtörung und zahlreicher Raubgrabungen bietet ſich 
hier ein Platz, deffen ſachkundige Unterſuchung ein 
helles Licht auf die nordgermaniſche Geſtaltung des 
Oſtraumes zu werfen verſpricht. 

Überhaupt bieten fich ja gerade in Weißruthe⸗ 
nien eine ſchier unerſchöpfliche Fülle lohnendſter 
Forſchungsaufgaben, deren Durchführung bei der 
vorgeſchichtlichen Unerſchloſſenheit des Landes 
völlig neuartige Ergebniſſe zeitigen wird. Hier 
gilt es, die ehemalige Oſtausbreitung der bal- 
tiſchen Völker zu klären; im Muſeum in Minſk 
deuten kennzeichnende Funde auf eine zeitweilige 
oſtgermaniſche Beſiedlung wenigſtens der weft- 
lichen Teile von Weißruthenien; hier ift der Yer- 


A B B. 15. STEINZEITLICHER ACKERBAU an der 
estnisch-russishen Grenze bei Isborsk 


lauf der bedeutſamen 
vor- und frühgeſchicht⸗ 
lichen Handelsſtraße zu 
klären, die von der 
oberen Düna zum 
oberen Dnjepr führte; 
ſind die nachhaltigen 
blutlichen und kultu- 
rellen Einflüſſe heraus- 
zuarbeiten, die die weiß- 
rutheniſche Bevölke- 
rung von den warjagi- 
ſchen Fürſtenſitzen und 
Handelsplätzen in Alt- 
Smolenſk, Polozk, Wit- 
jebſk u. a. nordgermani- 
ſchen Niederlaſſungen 
empfing; wie auch die 
Klärung der Zuſam- 
menhänge zwiſchen dem 
in vielen Teilen des Oſtlandes in Tracht, Haus- 
bau und Brauchtum bewahrten uralten Volks- 
gut und den vorgeſchichtlichen Zuſtänden bejon- 
dere Aufmerkſamkeit beanſpruchen darf (Abb. 11). 

Nicht minder lohnend ſind die Aufgaben, die im 
nördlich angrenzenden Pleſkauſchen Gebiete er- 
wachſen. Pleſkau ſelbſt (Abb. 12, 15) hat in dem 
von der deutſchen Wehrmacht neu hergerichteten 
Pogankin-⸗Muſeum nur eine beſcheidene vorge- 
ſchichtliche Sammlung aufzuweiſen (Abb. 14). In 
den heute verſteppten ſowjetiſchen Grenzgebieten 
zwiſchen Isborſk und Pleſkau, in denen noch Nach- 
klänge ſteinzeitlicher Ackerbeſtellung zu beobachten 
ſind (Abb. 15), liegen die Ausſtrahlungsgebiete der 
nordgermaniſch-warjagiſchen Keimzelle des Mos- 
kauer Staates. Bei Pleſkau ſelbſt liegt vermutlich 
die Geburtsſtätte Helgas (Olgas), jener wahrhaft 
königlichen Warjagentochter von echt wikingiſchem 
Geiſte, von deren Taten und kraftvoller Regierung 
in der Frühzeit des Kijewer Warjagenreiches 
die altruſſiſche Neſtor-Chronik ſo anſchaulich zu 


Erwin Aßmann 


ABB. 16. UX K ULI, Ruinen der ältesten, im ersten Welt- 
krieg zerstörten deutschen Kirche, die von Bischof 
Meinhard 1185/86 an der unteren Düna erbaut 
wurde 


berichten weiß. Hier 
und im angrenzenden 
Nowgorod wird uns 
der Boden die älteſte 
Geſchichte der nord- 
germanifchen Staaten- 
gründung im Oſten ent- 


ſchleiern. 
Nowgorod (nord- 
germ. Holmgard, deutſch 


Naugard), der Sitz 
Rjuriks und die älteſte 
nordgermaniſche Haupt- 
ſtadt im Oſten, liegt noch 
immer unter dem Feuer 
der ſowjetiſchen Ge- 
ſchütze. Seit einem Srei⸗- 
vierteljahr zieht ſich die 
Front unmittelbar am 
Oſtrande der Stadt hin, 
die ſelbſt nur noch ein Trümmerfeld darſtellt. Aus- 
gebrannt ſind die Häuſer, zerſchoſſen und von 
Witterungseinflüſſen ſchwer mitgenommen die herr- 
lichen Kirchen, die zum Teil bis in die Wikingerzeit 
zurückgehen: darunter auch die prächtige Sophien- 
kathedrale in dem gewaltigen Kreml. Spärlich ift, 
was unter dem Donner der Geſchütze von den ur- 
alten Denkmälern der Warjagenzeit übrigblieb; 
ſpärlicher noch, was aus der häufig unter ſchwerem 
Beſchuß liegenden Stadt gerettet zu werden ver- 
mochte. ` 

Aber auch hier wird dereinſt neues Leben aus 
den Ruinen blühen. Und es wirkt geradezu wie ein 
verheißungsvolles und verpflichtendes Geſchenk 
des Schickſals, daß es der deutſchen Vorgefchichts- 
forſchung vorbehalten bleiben ſoll, die zahlloſen 
weltgeſchichtlich bedeutſamen Fragen zu klären, 
die mit der nordgermaniſchen Begründung 
des Moskauer Staatsweſens verknüpft ſind, und 
vor denen die einheimiſche Forſchung ſelbſt ver- 
ſagt hat. 


Die Grabung auf Burg Uxküll an der Düna 


ir Deutſchen von heute nennen in ſtolzem 
Sendungsbewußtſein beſonders gern jenes 
Wort des Führers, daß wir dort wieder beginnen, 
wo man vor ſechs Fahrhunderten endete. Im 
Mittelpunkte unſeres heutigen geſchichtlichen wie 
politiſchen Denkens ſteht die Erſchließung des Oft- 
raumes. Wir ſehen ſie als größte Tat des deutſchen 
Volkes im Mittelalter wie als feine größte Auf- 
gabe in der Zukunft. So konnte auch die deutſche 
Geſchichtsforſchung in Oſtland an keiner anderen 
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Stelle anſetzen als eben an jener, an der vor mehr 
als ſieben Jahrhunderten deutſche Männer, von 
einem ähnlichen Sendungsbewußtſein getrieben, 
zum erſtenmal den Fuß auf den Strand der Düna 
ſetzten — nicht wie bisher, um bald wieder zu 
gehen, ſondern um zu bleiben. ; 

Es mag nicht lange nach der Gründung Lübecks 
geweſen fein, daß deutſche Kaufleute in zielbe- 
wußtem Ausgreifen in den Naum der Oſtſee ihre 
Fahrten immer weiter zum Oſten hin ausdehnten, 


RUSSISCHE STELLUNG an der Düna nad 
dem Sturm am 1. 9. 1917. Die Stelle liegt etwas 
dünaaufwärts von Burg Üxküll 


ABB. 1. 


um neue Wirtſchaftsräume zu erſchließen. Gotland 
wurde das Sprungbrett, von dem aus man den 
Wegen des ſkandinaviſchen Handels folgend — und 
doch auch ſich gleichzeitig deutlich von ihnen fon- 
dernd — nach Livland hinüberſetzte. Und hier ver- 
ſprach zunächſt gerade der Dünamündungsraum 
dem deutſchen Kaufmann eine durch andere Mit- 
bewerber im Handel ungeſtörte Entwicklung ſeiner 
Intereſſen. So begann die Aufſegelung Livlands. 
Es iſt charakteriſtiſch für die deutſche Oſtbewegung 
des 12. Jahrhunderts, daß die wirtſchaftliche und 
politiſche Expanſion einerſeits und die Miffions- 
tätigkeit der Kirche andererſeits Hand in Hand 
gehen; das iſt bedingt durch die Anſchauungen der 
Zeit. Hier im baltiſchen Lande aber war von vorn- 
herein die Verbindung zwiſchen Kaufmann und 
Miſſionar beſonders eng und der Kaufmann in ihr 
der führende Teil. Im Gefolge des Lübecker Kauf- 
herrn erſchien der Prieſter Meinhard aus dem 


ABB. 3. GRABUNGSPLAN von Burg 
Uxküll. Schwarz ausgezogen die 
mittelalterlichen Reste. Die das 
Gelände im Osten und Norden 
umschließende gestrichelte Linie 
zeigt die ungefähre Lage der zu 
vermutenden Burgmauer. Das 
gestrichelte Rechteck in der Mitte 
ist das ehemalige Wirtschafts- 
gebäude (teilweise freigelegt, das 
übrige nach der Vermessung von 
Löwis eingezeichnet), Das Ge- 
bäude nördlich des Burggeländes 
ist das neue Gutshaus 


CM) 


GRABUNE 1949 AUF DEM 
BURCGCELANDE 
UXHULZ, 


HÖREN LINIEN JE 1 MTR, 


* 
DENKMAL 


Kloſter Segeberg, um die Chriſtianiſierung der 
Liven durchzuführen. Wie einſt 60 Jahre früher 
der Biſchof Otto von Bamberg ſeinen Weg nach 
Pommern über Polen nahm, ſo verſicherte ſich 
Meinhard vor Beginn feiner Arbeit des Wohl- 
wollens des Fürſten von Polozk als des Oberherrn 
der Liven. In Uxküll begann er mit feiner Tätig- 
keit, die für den baltiſchen Raum eine lange Pe- 
riode der Durchdringung mit abendländiſcher Kul- 
tur deutſcher Prägung einleiten ſollte. Bald ent- 
ſtand hier das erſte Holzkirchlein, ſonſt waren ſeine 
Erfolge zunächſt freilich nicht erheblich, obwohl er 
ſich ſchon im Fahre 1185 um die Liven beſonders 


EISSCHOLLEN 


am Burgufer (April 1942) 


ABB. 2. 


verdient machen fonnte. Damals waren die Li- 
tauer ins Land eingefallen, und Meinhard felbit 
hatte ſich der allgemeinen Flucht in die Wälder 
anſchließen müſſen. Nun aber entſtand unter 
ſeiner Leitung der erſte Wehrbau nach deutſcher 
Weiſe, Burg Uxküll, Livlands erſtes Bauwerk aus 
Stein; Burg Holme auf Martinsholm ſollte folgen. 
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ABB.4. DAS GRABUNGSGELANDE von Osten 
Damit hatte der Deutfche feinen Poſten an der 
Düna bezogen — zur ſelben Zeit, als auch die 
ruſſiſchen Fürſtentümer, die ſich in den ehemals 
warjagiſchen Gebieten gebildet hatten, ihrerſeits 
düngabwärts vorzurüden begannen. Hier der 
Deutſche mit dem abendländiſchen Chriſtentum, 
dort der Ruſſe mit dem Chriſtentum griechiſcher 
Herkunft: Die Ausgangsſtellung für eine welt- 
geſchichtliche Entſcheidung war geſchaffen. Es ging 
nicht nur darum, welcher Kultur Livland gehören 
ſollte; darum ging es, wo künftig die Grenze 
zwiſchen Oſt und Weſt liegen werde, es ging um 
den Kampf zweier Welten, deren Gegenſätzlich— 
keit, zu Stein geworden, in Narwa noch uns ficht- 
bar vor Augen ſteht. Es iſt derſelbe Kampf, der 
heute erneut auf Leben und Tod entbrannt iſt. 
Am Anfang dieſer Auseinanderſetzung zwiſchen 


ABB. 6. OST MAUER Innenseite im Graben A. Im unteren 
Teil ist der Kalk durch Brandschutt geschwärzt 
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dem Deutſchtum und der Welt Oſteuropas ftebt 
Axküll. 

Es war von jeher ſchmerzlich, daß wir von den 
erſten deutſchen Burgen in Livland nicht mwefent- 
lich mehr wußten als das wenige, was uns der 
Chroniſt Heinrich von Lettland mitteilt. So er- 
wuchs mit der Anderung der machtpolitiſchen Ber- 


. hältniffe im Often der Plan, auf der älteſten 


deutſchen Burg des Oſtlandes, in UAxküll an 
der Düna, möglichſt bald den Spaten anzuſetzen!). 

Daß die Grabung vom Sommer 1942 bereits alle 
Probleme endgültig klären würde, war von vorn- 
herein nicht zu erwarten; dazu reichten weder die 
Mittel noch die zur Verfügung ſtehende Zeit. Aber 
ſelbſt ob ſie überhaupt nennenswerte Ergebniſſe 
zeitigen würde, war beim Beginn der Arbeiten 
noch durchaus zweifelhaft, da die Burg ſchon ſeit 
mindeſtens hundertfünfzig Jahren völlig zerſtört, 


Srabung Uxküll 3942 
Suhgräben 


ABB.5. SUCHGRÄBEN der Ausgrabung 1942. 


dann teilweiſe wieder überbaut und ſchließlich im 
erſten Weltkriege alles zerſchoſſen worden war: 


Die neben der Burg liegende Kirche und das 


Wirtſchaftsgebäude auf dem Burggelände ſanken 
ſchon in den Stellungskämpfen der Jahre 1915 
und 1916 in Trümmer, vor allem aber ging am 
1. September 1917 zur Vorbereitung des Düna- 
überganges durch die deutſchen Truppen ein drei- 
ſtündiges Trommelfeuer von fo verheerender Wir- 
kung über die Uferkante der Düna und die ſich hier 
entlangziehenden ruſſiſchen Schützengräben hin- 
weg, daß der Boden ſtellenweiſe geradezu umge- 
pflügt war (Abb. 1) 2). 

In methodiſcher Hinſicht mußte die Grabung 
von jener Skizze ihren Ausgang nehmen, die zu 
Beginn des Jahrhunderts Löwis of Menar von 
Burg- und Kirchengelände aufgenommen hatte). 
Schon eine oberflächliche Prüfung der Skizze 
zeigte jedoch, daß fie mit den heutigen Verhält- 
niſſen längſt nicht mehr übereinſtimmt. Mauern 
waren auf dem Burggelände nicht mehr zu ſehen, 
weder mittelalterliche noch neuzeitliche Reſte; den 
Fußweg, den Löwis noch in Ufernähe zeichnete, 
gibt es ebenfalls nicht mehr, und die heutige Ab- 
ſturzkante iſt offenbar überall, an einigen Stellen 
fogar um mehrere Meter nach Norden zurück- 
gewichen. Wahrſcheinlich iſt der Boden an der 
früheren Uferkante, wo einſt die ruſſiſchen Gräben 


lagen, durch den deutſchen Beſchuß ſo zermürbt 
worden‘), daß in den folgenden Jahren Unwetter 
und das Eis der Düna, das ſich auch im letzten 
April die ganze ſchräge Uferterraſſe binaufge- 
ſchoben hatte und ſich am Steilhang ſtaute (Abb. 2), 
alles abgewaſchen haben. Eine neue und dazu 
topographiſch einwandfreie Auf meſſung des Ge- 
ländes war daher notwendig; fie wurde von Kapi- 
tän Fridrichs Viksne durchgeführt (Abb. 3). 


Um überhaupt erſt Vergleichs möglichkeiten zwi- 
ſchen der Skizze von Löwis und der Örtlichkeit 
zu ſchaffen, wurde das Burggelände zunächſt durch 
einen etwa weſt-öſtlich durch die Mitte laufenden 
Suchgraben A von einem Meter Breite aufge- 
ſchloſſen (Abb. 4 und 5), der ſo gelegt wurde, daß 
er vorausſichtlich auf Mauern des zerſtörten Wirt- 
ſchaftsgebäudes treffen würde, für das allein bei 
Löwis auch genaue Maße vorlagen’). Tatſächlich 
wurde die Weſtmauer dieſes Hauſes getroffen, die 
öſtliche dagegen war infolge ſtarker Zerſtörungen 
nicht klar kenntlich. Die Aushebung des Grabens B 
führte zu der gewünſchten Aufdeckung der Süd- 
weſtecke des Wirtſchaftsgebäudes, ſo daß von dem 
nun gewonnenen Feſtpunkte aus die übrigen Ge- 
ländepunkte bei Löwis wenigſtens annähernd be- 

ſtimmt werden konnten. 


Weitere Abſicht war, von hier aus die Stellen 


Jreizulegen, an denen noch Löwis mittelalterliche 


Neſte geſehen hatte. Die in der Südweſtecke des 
Burggeländes von Löwis eingezeichneten drei 
kleinen Mauerreſte zu finden, war freilich von vorn- 
herein wenig ausſichtsvoll, da fie zerſtört oder fogar 
wahrſcheinlicher in die Dina abgeſtürzt fein muf- 
ten. So wurde zunächſt verſucht, durch einen T- 
förmigen Suchgraben C auf jene Reſte des Mittel- 
alters zu ſtoßen, die einſt im Keller des Wirtjchafts- 
gebäudes zu ſehen waren!). Sie zu finden, mußte 
deswegen beſonders wichtig ſein, weil nur von hier 
aus die Frage geklärt werden kann, ob die älteſte 
Burganlage Meinhards eine Turmburg geweſen 
ift). Auf dem Grunde dieſes Grabens lagen 
einige große Granite, die möglicherweiſe zu Funda- 
menten gehört haben könnten, jedoch nicht in ein- 
deutig erkennbarer Anordnung; fo war leider ge- 
rade an dieſer Stelle zunächſt nichts Sicheres aus- 
zumachen. Durch den Beſchuß des Weltkrieges 
war hier buchſtäblich das Anterſte zuoberſt ge- 
kehrte); das einſt darüber befindliche Gebäude war 
zu ſo loſem Schutt zuſammengeſtürzt, daß die 
Grabenwände mehrfach zuſammenbrachen. So 
mußte die weitere Grabung hier einſtweilen auf- 
gegeben werden; weitere Auffchlüffe find erſt zu 
erwarten, wenn bei der Fortſetzung der Grabung 
der Boden und Schutt ganz großzügig bis auf das 
Niveau der Fundamente abgeräumt wird, wofür 
einſtweilen jedoch nicht die nötigen Voraus- 
ſetzungen gegeben waren. 


AB B. 7. BURGMAUER von Martinsholm. Schalentechnik 


Mehr Erfolg verſprach dagegen die Weiter- 
führung des Grabens A nach Oſten, wo er eine 
kleine wallartige Erhebung ſenkrecht ſchneiden 
mußte, die dann ziemlich ſteil zu dem in nord- 
ſüdlicher Richtung zur Düna führenden Gelände- 
einſchnitt abfällt. Der Graben durchſchnitt hier 
ſtarke Geröllmaſſen, die den Eindruck machten, als 
ſeien ſie in das Innere der Burg hineingeſtürzt, 
und traf dann auf den Sockel einer Steinmauer 
von 0,90 m (alfo — 3 Fuß!) Breite, bei der es fich 
offenbar um die öſtliche Burgmauer handelte 
(Abb. 6). Ihre altertümliche Technik verweiſt ſie 
allein ſchon in die Frühzeit der Burg. Sie beſteht 
aus rohen Platten und Trümmern von Kalk, wie 
er überall in der Umgebung der Düna anſteht; das 
Ganze iſt leicht mit Mörtel verbunden. An der 
Innenſeite bildet die Mauer ein etwa ſenkrechtes 
Profil, an der Außenſeite dagegen fallen die Kalk- 
aufſchichtungen nach unten zu ſchräg ein, ſtarke be- 
hauene Vierkantblöcke aus Kalk find ihnen vor- 
gepackt, damit ſie nicht ins Rutſchen kommen, und 
ſtark vermörtelt. Die Mauer iſt alſo in einer Bau- 
art hergeſtellt, die noch primitiver wirkt als jene 
Schalentechnik, wie fie an Livlands zweitälteſter 


4B B. 8. MAUER STUCK der Ostmauer. Im Verbande 
abgestürzt. Graben F 
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Burg auf der Inſel Holme (Martinsholm) heute 
noch oberirdiſch ſichtbar iſt (Abb. 7). Wenn die be- 
hauenen Steine weiter abgetragen ſind als die 
ungeformten Ralfplatten, fo liegt das natürlich 
daran, daß ſie in ſpäteren Zeiten ein bequemeres 
Baumaterial abgaben. 

Zur Überprüfung des hier gewonnenen Bildes 
wurde ſieben Meter weiter ſüdlich der hier kaum 
noch merkbare Wall durch einen Parallel- 
graben F geſchnitten, der in allem Weſentlichen 
dasſelbe Bild ergab und damit die bisherigen Er- 
gebnifje beſtens beſtätigte. Ein beſonderer Glücks- 
fall war es, daß in dieſem Graben bei 29—30 m Oft 
ein herabgeſtürztes, aber im feſten Verband ge- 
bliebenes Mauerſtück — und zwar, wenn nicht 
alles trügt, der Mauerkrone — feſtgeſtellt wer- 
den konnte (Abb. 8). Es wird für die Beſtimmung 
der urſprünglichen Höhe der Mauer von Wichtig- 
keit werden. 

Ein ſehr intereſſantes Profil entſtand an der 
Nordwand des Suchgrabens A hinter dem inneren 
Mauerfuß, das wir deswegen in etwas jchemati- 
ſierter Form als Abb. 9 beigeben. Unter jungen 
Schichten, die teilweiſe mit Ziegelbrocken durch- 
ſetzt ſind und zwei ältere Humusbänder zeigen, 
liegt eine ſtarke Schicht von Kalkgeröll, unter dieſer 


weiteres Kalkgeröll, das jetzt aber mit Brandreſten. 


(auch Holzkohleteilchen) ſtark durchſetzt iſt; unter 
der folgenden Schicht von fauſt- bis kindskopf⸗ 
großen Graniten folgt eine fettigſchwarze Brand- 
ſchicht, die bis unmittelbar an die Mauer reicht 
und auch hier die Kalke fettigſchwarz verfärbt hat 
(ſiehe auch Abb. 6), hierunter lagert ſchließlich auf 
dem gewachſenen Boden ein etwa 10 em ſtarkes 
Band von grauſchwarzer Färbung, wie es für 
Kulturſchichten charakteriſtiſch iſt. 


noch nicht 


ausgehoben 


humöse Scichten 
A lehmige Füllerde 


=) 
o Granit 
ABB.9. WALLQUERSCHNITT 
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e, 


Kalkstein 


Wenn wir dieſes Profil richtig deuten, ſo läßt es 
folgenden Ablauf der Ereigniſſe wabrichein- 
lich werden: Nachdem nach dem Mauerbau (oder 
bereits vorher?) das Gelände eine Zeitlang von 
Menſchen benutzt war (Entſtehung der dünnen 
Kulturſchicht), wurden unmittelbar an die Mauer 
Holzhäuschen geſetzt, die wirtſchaftlichen Zwecken 
dienten. Der Graben A könnte gerade die Südwand 


eines ſolchen Hauſes getroffen haben, da die untere 


ſchwarze Schicht in der Grabenſüdwand nicht ſo 
deutlich in Erſcheinung tritt. Dieſe Häuſer wurden 
durch Feuer zerſtört, die Brandſtelle wurde pla- 
niert und mit einem Steinpflaſter belegt (Granite), 
auf dem wiederum hölzerne Gebäude errichtet 
wurden. Auch dieſe wurden ein Raub der Flam- 
men, diesmal aber wurde die Mauer gleichzeitig 
zerſtört, und Teile von ihr ſtürzten in die brennen- 
den Häuſer. Bei der weiteren Vernichtung noch 
ſtehender Mauerreſte taten Verwitterung und 
Menſchenhand das ihre. 

Zu dieſer Deutung, die zunächſt weiter nichts 
als eine Arbeitshypotheſe ſein will, paſſen aufs 
beſte folgende Funde: 

1. In dem am Uferabſturz anſtehenden Profil 
wurde in einer Höhenlage, die der alten Kultur- 
ſchicht am Mauerfuß entſpricht, ein ſehr alter 
To pfſcherben gefunden. a 

2. Im Suchgraben F konnten unter dem im. 
Verbande abgeſtürzten Mauerſtück erhebliche Men- 
gen verbrannter Vorräte an Körnerfrüchten 
geborgen werden, deren genaue Unterſuchung 
noch ausſteht. 

3. Im Graben A fanden ſich in den Brandreſten 
des älteren Hauſes Getreidekörner, 
ſchuppen und Gräten, in dem Schutt des jüngeren 
Hauſes bei 32,60 m O und 0,60 m S ein Bruch- 
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an der Ostmauer von Burg Üxküll 


Fiſch⸗ 


ABB.10. BURGHAUS 


Ostwand von Südwesten 


ſtück vom Rande eines größeren Metallgefäßes, 


das ebenfalls noch zu unterjuchen ift. Zwiſchen 
29 und 30 m O und 0,50 m S bis 0,50 m lagen 
eng beieinander eine ganze Reihe von gut er- 
haltenen eiſernen Werkzeugen, darunter Mei— 
ßel, eine Schere und ein Ring mit anhängendem 
Haken, leider nur Stücke in ſolchen allgemein üb- 
lichen Formen, daß ihre zeitliche Einordnung zu- 
nächſt Schwierigkeiten macht. Hier ift alfo zweifel- 
los eine Werkſtatt getroffen worden, wie man fie 


für eine Burg verlangen müßte, wenn ſie nicht 
gefunden worden wäre. 


Damit find diefe hölzernen Gebäude als Vor- 


-ratsräume und Werkſtätten hinreichend be- 


ſtimmt, und eine weitere Abdeckung des Geländes 
an der Innenſeite der Mauer läßt noch manche 
intereſſanten Einzelheiten erhoffen. 

Es verdient übrigens zum mindeſten angemerkt 
zu werden, daß auch Löwis auf Grund ſeiner 
archivaliſchen Studien, alfo auf anderem Erkennt- 
niswege als wir, mit zwei Zerſtörungen der Burg 
rechnet“). Dann würde die untere Brandſchicht 
der zweiten Periode zum Fahre 1484 gehören; daß 
die Burg ſofort wieder aufgebaut wurde, könnte 
beſonders gut zu unſerem Befunde paſſen. Die 
zweite Zerſtörung würde dann ins 17. Jahr- 
hundert einzuordnen ſein, und tatſächlich läßt ſich 
die Durchdringung von Mauerſchutt und Brand- 
ſchutt der Häuſer ja eigentlich nur dann befriedi- 
gend erklären, wenn ſie auf die Verwendung von 
Geſchützen zurückgeführt wird. Doch foll das einit- 
weilen nur mit allen Vorbehalten angedeutet 
werden. 

Gleichzeitig mit den Arbeiten am Oſtende des 
Suchgrabens A wurde mit der Abdeckung eines 
ungefähr quadratiſchen podeſtartigen Erdſockels 
in der Südweſtecke des Burggeländes (auf 
Abb. 4 im Mittelgrund links) begonnen, in dem 
um ſo eher alte Reſte erwartet werden konnten, als 
auch eine alte Zeichnung von Fohann Chriſtoph 
Broke!) von 1795 etwa an dieſer Stelle ein 
ſteinernes Burghaus vermuten ließ. Die Ab- 


deckung umfaßte zunächſt vier Quadratmeter 
(9—11 m O und 7—9 m ©) und wurde mehrfach 
bis zu dem in dem Überfichtsplan der Grabung 
erſcheinenden Umfange erweitert (Graben D). 
Hier lagen unmittelbar unter der raſenbewachſenen 
Oberfläche dicht an dicht Steine von Fauſt- bis 
Doppelfauſtgröße; ob ihnen eine größere Be— 
deutung beizumeſſen iſt, ließ ſich bisher nicht nach- 
weiſen. Dieſe Steinpackung !) wurde zunächſt bis 
zu ihren Rändern verfolgt, daneben in die Tiefe 
gegangen und ſchließlich auch die Oſthälfte des 
Pflaſters abgeräumt. Hierbei wurde eine außer- 
ordentlich tiefe Schicht völlig rot verziegelten 
Lehms erreicht, der ſtellenweiſe zu feſten Biegel- 
broden zuſammengebacken war; dazwiſchen lagen 
oftmals Holzkohleteilchen verſtreut. Daß mit dieſer 
Lehmſchicht ein alter Wohnhorizont erreicht 
war, leuchtete um ſo mehr ein, als ſich in ihr auch 
zwei Silbermünzen fanden, ein Gepräge der Frei- 
ſtadt Riga von 1562—1581 und ein Gepräge des 
Herzogs von Kurland (des Adminiſtrators 
3. H. Chodkiewicz) von 1566—1578, die alfo einen 
terminus poſt quem für die Zerſtörung dieſes 
Burghauſes geben. Dieſer rotverziegelte Lehm 
wurde nach Often hin durch eine annähernd nord- 
ſüdlich laufende, 60 em ſtarke, aus kantig behauenen 
und vermörtelten Kalkſteinen beſtehende Mauer 
abgeſchloſſen, die als die öſtliche Begrenzung des 
Burghauſes zu gelten hat (Abb. 10). Dieſe Mauer 
wurde nach Süden bis zum Uferabſturz, nach 
Norden bis zur Ecke verfolgt, von der fie recht- 
winklig nach Weſten umbiegt und den flachen 
Graben nach der Kirchenſeite hin erreicht. An der 
Innenſeite dieſer Nordmauer wurde noch eine 
Kupfermünze der Zeit Katharinas II. gefunden, 
jedoch in fo hochliegenden Schichten, daß fie für 
eine Zeitbeſtimmung des Gebäudes nicht mehr 
verwendet werden darf. Tiefer lagen verſtreut 
ſehr viele Scherben von Tongefäßen. Am Weft- 
ende der Mauer iſt ein Anſatz nach Norden wahr- 
ſcheinlich, eine weſtliche Begrenzung des Burg- 
hauſes nach Süden konnte noch um ein kleines 
Stückchen verfolgt werden, der weitere Verlauf iſt 


AB B. II. PROFIL 


des Burggeländes 
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ABB. 12. OSTMAUER der Burg im Profil, kenntlich am 


helleren Kalk (rechts von der Bildmitte Absturz- 


steine) 


jedoch noch nicht geklärt: geradlinig jedenfalls 
läuft die Mauer nicht, da fie ſonſt in dem Probe- 
graben J hätte getroffen werden müſſen. Die 
Arbeiten wurden hier recht ſchwierig, da das 
Wurzelwerk von dichtem Holundergehölz hier in 
die Mauer hineingewachſen war und ſie ſehr 
brüchig gemacht hatte, und mußten aus Beit- 
mangel abgebrochen werden. Zum Schutz gegen 
die Witterung wurde dieſer Teil der Grabungs- 
ſtelle wieder zugeworfen. 

Erſt als ſich während der Grabung das Dunkel 
um die baulichen Anlagen des Burggeländes zu 
lichten begann, konnte auch das an der Abſturz- 
kante über dem Oünaufer anſtehende Profil, 
das zunächſt nicht zu deuten war, zum Sprechen 
gebracht werden. Wenn weſtlich des Burg- 
geländes, alſo etwa unterhalb der Kirche ſich dieſes 
Profil ganz deutlich gliederte in die anſtehenden 
waagerechten Kalkſedimente und eine verhältnis- 
mäßig dünne Schicht darüberliegenden Erdreiches, 
ſo wurden die Verhältniſſe unterhalb der Burg 
recht unklar (Abb. 11). Als jedoch die Oſtmauer 
der Burg entdeckt worden war, die etwa ſenkrecht 
auf das Uferprofil ſtoßen mußte, wurde es klar, daß 


ſie es war, die teils ſelbſt, teils durch ihre hier nach 
außen liegenden Abſturzſteine das Bild trübte 
(Abb. 12). Leichte Mörtelſpuren, die den be- 
arbeiteten Kalk etwas heller erſcheinen ließen, 
was auch im Bilde zum Ausdruck kommt, ſchieden 
doch hinreichend deutlich die Werke der Natur und 
der Menſchenhand. 

Auffällig an dem Profil des Burggeländes war 
eine ſtarke rote Verfärbung des Kalkes ſowohl wie 
der darüberliegenden Erdſchichten im weſtlichen 
Abſchnitt. Beim Durchſtoß längs der Oſtmauer 
des Burghauſes (Graben D) zeigte es ſich, daß 
diefe Mauer die Rotfärbung nach Often hin be- 
grenzte; der gerötete Kalk, entſtanden durch die 
Auslaugung des verziegelten Lehms, bedeutet 
demnach, daß das Gelände über ihm umbauter 
Innenraum geweſen iſt. Auch die ſüdlichen Teile 
des Burghauſes find alfo ſchon in die Düna abge- 
ſtürzt. Es beſteht die Möglichkeit, daß eine heute 
im Uferprofil über dem Kalk liegende Reihe von 
großen Findlingen vielleicht das Fundament einer 
weſtöſtlich laufenden Außen- oder Innenmauer 
geweſen iſt. Weiter erwies die Rotfärbung, daß 
das Burghaus von ſeiner Oſtmauer um etwa 9 m 
nach Weſten gereicht haben muß. Hier wurde 
infolgedeſſen durch einen Graben H das Ufer an- 


geſchnitten. In dem Profil der Oſtwand dieſes 


Grabens (Abb. 15) zeigte ſich an der ſtark nach 
Norden einfallenden Not- und der über ihr liegen- 
den Kalkgeröllſchicht (beide ohne Brandſpuren), 
daß hier eine Weſtoſtmauer eingeſtürzt iſt !?). 
Wenn das Burggelände im Oſten durch einen 
tiefen, zur Düna hinabführenden Geländeein- 
ſchnitt begrenzt ift, aus dem das Uferplateau 
nach Often wieder aufſteigt!s), fo dürfte diefe 
Senke kaum auf natürlichem Wege entſtanden 
ſein (Abb. 14). Ich vermute, daß es ſich hierbei 
um den Steinbruch handelt, der die Steine zum 
Bau hergegeben hat und dadurch gleichzeitig zum 
erhöhten Schutz der Oſtmauer ausgenutzt wurde. 
Die bisherigen Ergebniſſe der Probegrabung 
find ermutigend genug, um die Arbeiten fortzu- 


4B B. 13. SCHICHTPROFIL im Graben H. Ostwand 
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ABB. Id. SENKE zwischen Burg und Ostplateau von Süden 


jeben: Die Weiterführung der Grabung wird zu- 


nächſt die Unterſuchung des ſteinernen Burg- 


hauſes abſchließen müſſen und fich dann insbe- 
ſondere auf folgende Stellen zu erſtrecken haben 
auf: 

1. die ehemalige Nordmauer der Burg, deren 
vermuteter Verlauf in Abb. 3 eingetragen iſt, 

2. die Holzgebäude an der Oſtmauer, 

5. den Mittel- und vermutlich älteſten Bau, 

4. den nordweſtlichen Quadranten des Gelän- 
des, in dem ebenfalls noch Gebäude vermutet 
werden müſſen. 

Es bleibt weiter zu unterſuchen: 

5. ob das ehemalige Wirtſchaftsgebäude auf äl- 
teren Fundamenten ſteht, was bereits wahrfchein- 
lich iſt, 

6. ob das öſtlich anſchließende Plateau in einer 
engeren Beziehung zur Burg geſtanden hat, 

7. in welchem Verhältnis Burg- und Kirchen- 
gelände zueinander geſtanden haben, insbeſondere 
ob ſie durch eine gemeinſame Mauer umgeben 
geweſen ſind. 

Schon während der Grabung erwies es ſich, daß 
es wichtig ift, Burg Uxküll nicht allein zu betrach- 
ten, ſondern auch die Baugeſchichte der Kirche 
Uxküll ſowie der von Burg und Kirche auf Mar- 
tinsholm heranzuziehen. Aber auch die Ergebniſſe 


der Grabungen auf den vorgeſchichtlichen Burg- 
wällen des unteren Dünagebietes werden über- 


ABB. 15 DIE DUNA 


prüft und mit einbezogen werden müſſen, wenn 
man die geſchichtlichen Vorgänge umreißen will. 

Das Geſamtbild, das auf diefe Weiſe entſtehen 
mag, wird die Düna als das zeigen, was ſie ift, 
Strom zwiſchen Weſt und Oft, nen in 
Europas Geſchichte. 


Anmerkungen 


1) Daß dieſer Plan mitten im Kriege unter erſchwerten 
Umſtänden in die Tat umgeſetzt werden konnte, ift nächſt Herrn 
Profeſſor Engel in Greifswald, dem geiſtigen Urheber der 
Grabung, dem Beauftragten für Vor- und Frühgeſchichte in 
den beſetzten Oſtgebieten, Profeſſor H. Reinerth, und allen 
beteiligten Dienſtſtellen zu verdanken, die die Arbeiten mit 
größtem Verſtändnis und ſteter Bereitwilligkeit gefördert 
haben. Ich nenne den Einſatzſtab Reichsleiter Roſenberg für 
die beſetzten Gebiete, der auch die für die Grabung nötigen 
Mittel zur Verfügung geſtellt hat, vor allem feine Haupt- 
arbeitsgruppe Oſtland in Riga, die Kulturabteilungen beim 
Herrn Reichskommiſſar für das Oſtland und beim Herrn 
Generalkommiſſar für Lettland, den Gebietskommiſſar Riga- 
Land, die Führung eines Kriegsgefangenenlagers, das let- 
tiſche Denkmalsamt und das lettiſche Hiſtoriſche Muſeum. 
Zu Dant verpflichtet bin ich auch Herrn Muſeumsleiter 
Gronau-Inſterburg für manche Anterſtützung im Gelände 
und nicht zuletzt meinem Schüler, dem Primaner Karl Beters- 
Bergen (Rügen), der mir während der ganzen Grabungsdauer 
eine wertvolle Hilfe geweſen iſt. 

2) Vgl. etwa Blankenſtein, Geſchichte des Referve- 
Infanterie-Regiments Nr. 92 im Weltkriege 1914—1918, 
Osnabrück 1934, S. 279 f., 287f.; dieſem Werke ift auch Abb. 1 
entnommen. (Ohne Verf.), Die Geſchichte des RR. 75 
(Hannover 1940), S. 483, 485. Burg Uxküll lag im Gefechts 
ſtreifen der 14. bayeriſchen Infanteriediviſion, vgl. Otto Nau- 


Blik stromauf 
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vor Burg Uxküll, 


chenberger, Die 14. bayeriſche Infanterie-Diviſion vor Riga 
(Darſtellungen aus der Bayeriſchen Kriegs- u. Heeres- 
geſchichte, Heft 24), München 1924, S. 52 (Geländebefchrei- 
bung; hierin: „Kirche und Gut Uxküll lagen in Trümmern“ 
(d. h. ſchon vor dem 1. September 1917), S. 57. Zahlreiche 
andere Darftellungen. 

5) K. v. Löwis of Menar, Die Düna, Von der Oger- 
mündung bis Riga und der Badeort Baldohn. Ein topo- 
graphiſch-hiſtoriſcher Führer, Riga 1910, S. 49—57; der 
Plan S. 55. Die Skizze iſt oft wiederholt worden: Löwis, 
Burgenlexikon Altlivlands, f. v. Axküll; neuerdings von 
Herbert Schrade, Zur frühen Kunſtgeſchichte in den Baltiſchen 
Ländern (bei Bradmann-Engel, Baltiſche Lande I: Oſtbaltiſche 
Frühzeit, Leipzig 1959), S. 427, und von Armin Œuulfe, Die 
Burgen in Eſtland und Lettland (Verhandlungen der Ge- 
lehrten Eſtniſchen Geſellſchaft Bd. XXXIII), Dorpat 1942, 
S. 25—30. — Es ift übrigens merkwürdig, daß keiner der 
neueren Verfaſſer auf die Unzulänglichkeit der Skizze von 
Löwis ausdrücklich hinweiſt. 

4) Tatſächlich wurden während der Grabung außer allen 
möglichen Sorten von Infanterie munition immer wieder 
Sprengſtücke von Granaten und Minen im Boden gefunden. 
Blindgänger aus dem Weltkriege liegen noch heute in näherer 
und weiterer Umgebung der Grabungsſtelle. 

5) Löwis, a. a. O. etwa 13x18 m (nach Erinnerung 
zitiert). 

6) Löwis a. a. O. 

) Siehe neuerdings Tuulſe a. a. O. 

) So lag hier in — 0,25 m unter der Oberfläche eine 


Ludwig Ohlenroth 


zweifellos mittelalterliche Speerſpitze, an derſelben Stelle bei 
— 1,00 m dagegen modernſte Glasſcherben! 

) Löwis, Düna, ©. 53f. 

10) Siehe FJ. Chr. Broges „Sammlung verſchiedener Lief- 
ländiſcher Monumente, Proſpekte u. dgl.“, hrsg. von Latviesu 
senatnes petitaju biedriba (Lettiſche Geſellſchaft für Alter- 
tumskunde), Riga 1926, Tafelteil Nr. 59. 

11) Die Ausdrücke „Packung“, „Pflaſter“ wollen nur als ein 
bequemer Arbeitsname aufgefaßt ſein. 

12) Außerdem wurde noch der zwiſchen Kirchenruine und 


Burg liegende auffällige Hügel angeſchnitten (Graben E), auf 


dem ein Ahorn ſteht (bei Löwis, a. a. O. als Martin-Luther⸗ 
Eiche () bezeichnet). Soweit aus dem 2 m langen Graben 
auf die Struktur des ganzen Hügels gefchloffen werden darf, 
beſteht er in ſeinem oberen Teil aus Kalkſchutt; ſein unterer 
Teil dagegen enthält ein Tonlager, deſſen Auseinanderfließen 
durch herumgepackte Steine verhütet wurde. Große Scherben 
ſtark iriſierenden, älteren Glaſes legen die Vermutung nahe, 
daß es ſich bei dieſem Tonlager um eine techniſche Anlage zur 
Glasherſtellung handeln mag. i 

13) Das Oftplateau liegt fogar um gut einen Meter höher 
als das Burggelände. Hier liegt heute ein Wirtſchaftskeller, 
der überirdiſch ein Satteldach trägt und ältere Mauern be- 
nutzt, die zu einem längeren Gebäude gehörten. Zwiſchen 
ihm und der Ruinenſtätte des ehemaligen Gutshauſes von 
Uxküll (ſiehe Löwis, Düna, S. 56f.) liegt eine kreisrunde, 
ſehr tiefe Ziſterne (oder ehemaliger Eiskeller?) von etwa 
Am Durchmeſſer, die nicht mehr benutzt wird; in ihrer Wand 
ſind mindeſtens drei Bauperioden zu unterſcheiden. 


Ein Sweben⸗Bilönis aus Schwaben 


Als der römiſchen Verwaltungsprovinz Nätien 
ift bisher nur für die Zier eines Pferde- 
kummetaufſatzes der Nachweis geführt worden, 
daß es fich um eine Germanendarſtellung handelt). 
Es iſt die handwerkliche Büſte eines Langhaarigen, 
die beim Asfalghof in Hochdorf bei Mering ge- 
funden wurde). 

Nun iſt aus dem Mauerſchutt eines neugefunde- 
nen Kaſtells der ſpäteſten römiſchen Kaiſerzeit auf 
dem Goldberg bei Türkheim in Schwaben?) — dem 
ROSTRVM NE MAVIAE des Stinerars — bei 
einem von Jungen der Bergfahrtjugendgruppe der 
F., Bann Augsburg durchgeführten erſten Unter- 
ſuchungsabſchnitt der Kalkſteinkopf eines bärtigen 
ſwebiſchen Germanen aufgeleſen worden. 

Wir dürfen annehmen, daß der Kopf vom ftulp- 
tierten Teil irgendeines Grabdenkmals bei deſſen 
Zurichtung als Fundamentblock abgeſchlagen und 
im Füllwerk der Kaſtellmauer verwendet worden 
ift. Er wurde nur durch beſondere Aufmerkſam— 
keit des Teilnehmers Kurt Raifer der Oberſchule 
St. Stefan im letzten Augenblick vor der Wieder- 
einfüllung gerettet. 

Der Kopf iſt von einer Relieffläche abgeſchlagen, 
ſelbſt aber von unbeſchädigter Erhaltung und kehrt 
leicht gewendet die linke Geſichtshälfte dem Be- 
ſchauer zu (Abb. 1, 2 und 3). Aus dieſem Grunde 
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iſt die rechte Geſichtshälfte im beſten Sinne nur 
ſkizzenhaft behandelt (Abb. 4), das zeigt ſich an 
der mangelhaften Ausführung des rechten Auges, 
ebenſo wie an der aus der Richtung des Beſchauers 
nicht mehr ſichtbaren Breite des Naſenrückens und 
an der faſt fehlenden Andeutung der rechten 
Vollbartſeite. 

Die Ausführung zeigt ungewöhnliche, geradezu 
maleriſche Werte. Zur Klarheit der Einzelheiten 
des Geſichts, des tiefliegenden beſchatteten Auges, 
des wohlgebildeten Ohres, des ſchmallippigen 
Mundes, der edel und kühn gebildeten Naſe ſcheint 
man unter der lebendig pulſenden Haut die Form 
des hochgebauten Langſchädels durchzuſpüren. 
Dazu ſteht der ganz unnaturaliſtiſch, großzügig be- 
handelte Haar- und Bartwuchs in maleriſchem 
Gegenſatz. Die flockige, nur in Licht und Schatten 
bewegte Oberfläche deutet hier gewollt nur an, 
wo an anderen Arbeiten Locke für Locke und 
Strähne für Strähne ängſtlich gebildet werden. 
So verſteht der Meifter dem für kleinplaſtiſche Wir- 
kung ſchwierig zu verarbeitenden Stein eine der 
Schwere des Materials überlegene, ſie in die 
Leichtigkeit von Wachs oder Ton verkehrende Wir- 
kung zu geben. Nirgends iſt Angſtlichkeit eines 
nur an Einzelheiten haften bleibenden künſtle⸗ 
riſchen oder techniſchen Unvermögens zu ſpüren. 


ABB. 


1—3. SWEBENBILDNIS aus Türkheim in Schwaben 


Ausgegraben 


1943 


Ein breiter Meißel trifft mit ſicherem, handwerklich 
vollendetem Schlag den Stein und ſchält das We- 
ſentliche des Kopfes aus ihm hervor. Nirgends 
ſind Fehlſchläge kenntlich, nirgends Zweifel an der 
Einheit von Wollen und Können des Meiſters 
möglich. 

Nur das Nötigſte erfährt eine feinere Glättung. 
Die ganze Fläche von Haupt- und Barthaar bleibt 
gewiſſermaßen „alla prima“ auf den erſten Hieb 
ſtehen. Beſonders zeigt die gar nicht für den Be- 
ſchauer berechnete, abgewandte rechte Geſichts— 
hälfte die Meißelführung, die in der Skizzen- 
haftigkeit eines Bozetto ein ganz neues jelb- 
ſtändiges Werk zu fein ſcheint. Überall gibt fo die 
deutlich kennbare Meißelarbeit dem Werk den 
Zauber der Urſprünglichkeit, Sicherheit und Le- 
bendigkeit. Aus dem ſchmerzvollen Ausdruck 
ſpricht hier wie an vielen anderen Germanendar- 
ſtellungen die Trauer über den Verluſt von Hei- 
mat und Freiheit, über Niederlage und Demüti- 
gung. Die Geſamterſcheinung des bedeutenden 
Hauptes gleicht völlig den bärtigen Geſtalten der 
Trajan- und Mark Aurelſäule. Ein Fürſt und ſein 
Gefolge vor Trajan), die bärtigen Edlen bei der 
Hinrichtung?) oder bei der Gefangennahme des 
Königs Arivgais‘) auf der Mark Aurelſäule find 
die körperlichen und geiſtigen Brüder unſerer 
neuen Germanendarſtellung. Abweichend iſt nur 
feſtzuſtellen, daß unfer Kopf die dort oft ausge- 
prägte Wiedergabe eines ſtärkeren Schnurrbarts 
vermiſſen läßt. 


Eine bezeichnende Einzelheit erlaubt es uns, 
dieſen Germanen auch einer beſtimmten germani- 
ſchen Volksgruppe und zwar den Sweben zuzu- 
weiſen. 

Swebiſche Edle faſſen als Haartracht das lang- 
gewachſene Haupthaar zuſammen, ziehen es fait 
ausnahmslos an die rechte Seite des Kopfes her- 
über und binden es dort in einer Art ein- oder 
mehrfachen Knotens zuſammen ). So endet auch 
hier das Haupthaar auf der rechten Kopfſeite in 
einem Schopf oder Haarwulſt (Abb. 2 und 3). Die 
Oberſeite des Schopfes iſt abgeſchlagen, deutlich 
zeigt aber auch noch die Bruchſtelle, wie das Haar 
von der linken zur rechten Seite herübergezogen iſt. 
Dabei liegt es aber nicht in einzelnen gleich geord- 
neten Strähnen wie bei den Baſtarnen des Tro- 
päums von Adamkliſſis), ſondern ift flockig wellig 
gebildet und in ähnlicher Weiſe zu einem Schopf 
gefaßt wie bei dem Pariſer Figürchen eines knien⸗ 
den Sweben )). 

Aber die urſprüngliche Anbringung des Kopfes 
und den Dargeftellten find nur Vermutungen mög- 
lich. Es ift kaum anzunehmen, daß — dazu außer- 
halb von Augsburg — damals der Darjtellung des 
Germanen eine ſelbſtändige Bedeutung zukam, 
ſondern er mag in irgendeiner Beziehung zu einem 
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reichen Grundherrn gejtanden haben, auf deſſen 
Grabdenkmal er angebracht war 10). Vielleicht war 
dieſer Römer Teilnehmer der Germanenkriege 
Trajans im römiſchen Heer geweſen und hatte den 
Mann als Sklaven erworben. 


Damit würde auch die Zeit zuſammenſtimmen, 
in der wir uns das Werk entitanden denken müſſen. 
Die mehr maleriſche als plaſtiſche, ganz unmanie- 
rierte Ausführung, die Geſchloſſenheit des Aus- 
drucks, die Bildung der Augen ohne Zeichnung des 
Augenſterns laſſen einen ſpäteren Anſatz als den 
in die Antoniniſche Zeit alfo um 150—160 u. Ztr. 
kaum zu. 

Die Güte der Arbeit und die porträthafte Klar- 
heit muß an ſolchem Beiwerk erſtaunen, ſie fällt 
aus dem Rahmen der römerzeitlihen Skulptur 
Rätiens heraus. Das kann neben der ungewöhn- 
lichen Meiſterhand ſeinen Grund in der beſonderen 
Stellung, ſei es des Auftraggebers des Denkmals, 
fei es des Dargeftellten, haben. Im letzteren Falle 
wäre auch die vorliegende Bildniseigenſchaft er- 
klärt, denn es würde das Porträt eines als hoch- 
geſtellte Geiſel oder als Verbannter in die Familie 
des Römers aufgenommenen germanifchen Füh- 
rers darſtellen. Mag der Mann als Rriegsgefange- 
ner, als gekaufter Sklave oder als Geiſel aufge- 
nommen worden ſein, er gehörte jedenfalls einem 
edlen Geſchlecht an und hat ſich in der Gefangen- 
ſchaft ſo ſehr die Achtung ſeines Herrn gewonnen, 
daß er ihn auf deſſen Grabdenkmal begleitet. 


Anmerkungen 


1) Für das Schrifttum ſiehe: Kataloge des Röm.-germ. 
Zentralmuſeums Nr. 1 K. Schumacher, H. Klumbach, Ger- 
manendarſtellungen. 

2) H. Köthe, Beiträge zur Darftellung von Germanen, 
Germania 21, 1937, S. 250 ff., Taf. 48, 2. 

3) Die Bettung der Kaſtellmauer 2. Periode — als wejent- 
liche Anlagen ſind bisher ein Spitzgraben mit Grabenpaliſade 
der konſtantiniſchen Zeit und 2 ſpätere fich folgende Kaſtell⸗ 
mauern feſtzuſtellen — beſtand wie üblich aus zum Teil noch 
erhaltenen großen Kalkſteinquadern, Spolien abgebrochener 
Bauten und Denkmäler, darunter der Grabinſchrift eines 
VICTOR VICTORINVS und verſchiedenen Profilſtücken. 

4) Germanendarſtellung 29. 

5) a. a. O., S. 42. 

6) a. a. O., S. 45. 

7) a. a. O., S. 70 zu Tacitus cap. 38, 5, 6. 

8) a. a. O., 20, 24, 26, 28 und G. Koſſinna, Die Deutjche 
Vorgeſchichte, 7. Aufl., Abb. 461. 

Ja. a. O., S. 142. 

10) Man könnte dabei entweder an die männliche Begleit- 
figur denken, die auf vielen rätiſchen Bildnisgrabmälern zu- 
fammen mit einer weiblichen Dienerin auf den Nebenfeiten das 
auf der Vorderſeite dargeſtellte römiſche Ehepaar zu begleiten 
pflegt oder aber auch an irgendeine Reliefſzene aus dem 
engeren oder weiteren Leben der Familie, wie ſie auf reicheren 
Turmgrabmälern in der Art des Oberhauſer Grabturms oder 
— um ein außerrätiſches Beiſpiel anzuführen — der Neu- 
magener Denkmäler erſcheinen. 


Wilhelm Mönch 


Schwabiſche Ofenſprüche 


Aus Erde und mit Verſtand 
macht der Hafner allerhand. 


Do guten, alten Bauernſtuben des nördlichen 
württembergiſchen Schwarzwaldes und fei- 
nes Vorlands, dem oberen und unteren Gäu, 
bergen eine Koſtbarkeit, die leider jetzt erſt ge- 
würdigt wird, nachdem ſie der modernen Zeit 
größtenteils zum Opfer gefallen iſt: die ſog. 
„Ofenplättchen“. Sie ſind aber nicht Teile 
eines Kachelofens — die altwürttembergiſche 
Bauernſtube kennt nur den maſſiven, rieſigen, 
wappengeſchmückten, auf verzierten Tragſteinen 
ruhenden eiſernen Kaſtenofen — ſondern bilden 
die aus 100—150 Tonplättchen beſtehende Rück- 
wand hinter dem Ofen, die als Erſatz für eine 
maſſive Feuerwand diente. 

Die Ofenplättchen verdanken ihre Entſtehung 
einer feuerpolizeilichen Anordnung des Herzogs 
Karl Eugen von Württemberg. Sie wurden in der 


Zeit zwiſchen 1746—1880 von verſchiedenen 


Hafnerfamilien hergeſtellt, die meiſten ſtammen 
aus den Jahren 1780—1820, 
Heutzutage hätte man ſich meiſt damit begnügt, 


auf Grund „reiner Sachlichkeit“ einfache weiße 


Plättchen zu verwenden; den alten Meiſtern gaben 
die Plättchen willkommene Gelegenheit, den 
Drang nach künſtleriſcher Tätigkeit zu befriedigen 
und ihre Plättchen mit Bildern, Sprüchen und 
Ornamenten zu beleben, ſo daß dieſe nicht nur dem 
Feuerſchutz dienten, ſondern zur Ausſchmückung 
der Stube und zur Unterhaltung und Erheiterung 
der Gäſte beitrugen. 

Die heutige Zeit ſchätzt vor allem den großen 
volkskundlichen Wert der Ofenſprüche, die uns 
einen Einblick in das bäuerliche Denken und Han- 
deln der Nototo- und Viedermeierzeit gewähren 
und viele Reime, Sprüche, Redensarten, Witze, 
Rätſel und köſtliche Sprichwörter, Handwerks- 
burſchen- und Geſangbuchlieder find dadurch ge- 
rettet worden und auf unſere Zeit gekommen, daß 
ſie die Hafner auf den Platten verewigten. 

Die Tontafeln, 18 bis 22 em im Quadrat, 
wurden zuerſt in Formen gepreßt, dann wurde der 
Untergrund glaſiert, urſprünglich mit ſchwarzer, 
ſpäter meiſt mit gelbbrauner oder rotbrauner Gla- 
fur. Darauf wurden die Nandverzierungen (oft 
auch nur ein einfacher Umrahmungsftrich), die 
Ornamente, Bilder und Sprüche mit dem 
kleinen, gießkannenähnlichen „Malhorn“ ange- 
bracht, ſozuſagen hingegoſſen. Damit die Umriſſe 
von der aus dem Malhorn träufelnden Farbe nicht 


leicht überſchritten und die Bilder verſchwommen 
wurden, zogen die Hafner teilweiſe eingeritzte 
Umrißlinien. Trotzdem erforderte die Bemalung 
der Plättchen eine große Gewandtheit in der 
Handhabung des Malhorns, eine rege Phantaſie 
und ein künſtleriſches Empfinden für die Bu- 
ſammenſtellung der Farben. Die „Tonkünſtler“ 
betrachten ſich deshalb in berechtigtem Stolz als 
Kollegen des Weltenſchöpfers: 

„Ich bin ein Töpfer und eines Töpfers Sohn, 

Gott der Schöpfer ſchuf den Adam nur aus Ton.“ 

„Gott der Schöpfer war der erſte Töpfer.“ 

Die Hafner wurden für ihre Arbeit gerne und 
gut bezahlt und konnten es ſich leiſten, ihr Schöpp- 
lein Wein zu genehmigen, manchmal auch eines 
über den Durſt: 


„Wenn die Hafen nicht mehr können laufen 
und die Hafner können nicht mehr ſaufen 
und die großen Herren haben kein Geld, 
dann ſtehts übel in der Welt.“ 


Wandernde Handwerksgeſellen haben die Wand- 
plättchen in Holland und Friesland geſehen und 
ſie zu Hauſe nachgebildet, aber ins Schwäbiſche 
überſetzt. Daß ihnen dies gut gelungen iſt, wird 
ihnen in: „Oeutſche Volkskunſt“, Band Schwaben, 
bezeugt: „Die Tonplättchen mit einem unerjchöpf- 
lichen Reichtum an derbem Humor und luſtigem 
Bildwerk gehören zum Originellſten, was deutſche 
Volkskunſt überhaupt hervorgebracht hat und 
kommen in ſolcher Ausdehnung höchſtens noch in 
den ſtädtiſchen Küchen Hollands und Nieder- 
deutſchlands vor, an überquellender Phantaſie 
werden ſie aber nicht von dieſen übertroffen.“ Die 
naive Unbefümmertheit, mit der fich die alten 
Meiſter über alle Regeln der Rechtſchreibung, der 
Ausdrucks- und Oarſtellungsweiſe hinwegſetzen, 
bei der es ihnen auf naturgetreue Wiedergabe von 
Menſch und Tier gar nicht ankommt (die Jungfer 
„krödel“ — Gretel — wird meiſt mit der Befpen- 
taille gezeichnet) machen die Tontafeln trotz ihrer 
Anſpruchsloſigkeit künſtleriſch und volkskundlich 
ſehr wertvoll. 

Die beſten Plättchen fallen in die Barock— 
zeit, die ſpäteren zeigen nicht mehr dieſelbe Kraft 
und Friſche. Es ſcheint, als ob der dem Barock 
eigene Bewegungsdrang ſich in den humorvollen 
gewagten Darſtellungen der Handwerkskünſtler 
ausdrückt. Deshalb werden bei figürlichen Dar- 
ſtellungen beſonders lebhafte Tiere bevorzugt: 
Pferd, Hirſch, Haſe, Hund, Geißbock, letzterer in 
Verbindung mit dem Schneider, der auf ihm 
reitet: 
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OFENWAND und Kastenofen in Würzbach bei Wildbad 


„Seht doch, ihr lieben Leut, 

wie der Schneider auf dem Geißbock reit't“; 
— oder aus dem Geißbockhintern hinausbefördert 
wird: 

„Was hat denn dieſer Geißbock geſpeiſt, 

daß er lauter Schneider ſcheißt?“ 
Zu den drolligen, teden Geſtalten paffen vortreff- 
lich die kecken, köſtlichen Sprüche, teils naiv und 
derb, teils innig und ſinnig, witzig und ſpitzig, aber 
immer anſchaulich und handgreiflich. Auch Ofen- 
tafeln mit mehr ernſterem und religiöfem Inhalt 
find vertreten, je nach dem Wunſch des Auftrag- 
gebers wurden ſie ausgewählt 

„Ich bin ein Hafner allerding, 

des Brot ich eß, des Lied ich ſing.“ 

Manche Sprüche wurden von den Hafnern ſelbſt 
gedichtet, die meiſten ſtammen aus Kalendern, 
Volksliedern, Hausinſchriften, aus dem Geſang⸗ 
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TONTAFELN aus Ostelsheim 1770 
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buch, der Ballbornfibel, des Knaben Wunderhorn, 
einige ſind ſogar in der Sammlung Von der Alſt 
1902 und Hillebrands Breslauer Sammlung ent- 
halten, manche wurden auch willkürlich abgeändert. 
Aus letzterer iſt der Spruch entnommen: 


„Wenn die Henne krähet vor dem Hahn 
Und das Weib redet vor dem Mann 
So ſoll man die Henne braten 
und das Weib mit Prügel beraten.“ 


Als Ofenſpruch lautet er: 


„Wan die Hünen Kredt vor dem Han 

Und die Frau redt vor dem Mann 

So muß man der Henne den Schwanz ausropfen 
Und die Frau aufs Maul klopfen.“ 


OFENWAND mit französ. Ofen in Nufringen 


Verſe aus Handwerksliedern lauten: 
„Die Reife kommt von Sſterreich 

Da gibt es nichts als Kriege gleich 

Weshalb ich bin davongeloffen, 

hab unterwegs den Rod verſoffen 


„Wir kommen von Feruſalem 

And fo wirs Geld verſoffen hen (haben) 

ſo ziehen wir nach Bettlehem.“ 
Orthographiſche Schwierigkeiten kennt der Hafner 
nicht, er befolgt nur den Grundſatz: „Schreibe, 
wie du ſprichſt.“ Das Kommazeichen wird nicht 
angewendet. Meiſt wird nur der Anfangs buch- 
ſtabe großgeſchrieben, weil ſich Großbuchſtaben 
techniſch ſchwerer darſtellen laſſen: 

Jungfernmüllich (Jungfernmilch) und Schneckenblut 

iſt vor (für) allen Schaden gut. 


Jungferngunſt und roſenbledter 
vergehen wies aberillenwetter. 
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Wan der wirdt (Wirt) die Zehrung (Rechnung) macht 
And die würtin (Wirtin) freundlich lacht 
wird der gaſt ganz mutig g'macht. 


Die Mundart wird ſelten angewandt. Ein frän- 


kiſches Volkslied lautet im Schwäbiſchen als Ofen- 


ſpruch: 
Aff der Höh, wächſt der Klee, 

Futter für mei Gäule. 
Wenn mei Vatter ans Wirtshaus geht, 
macht mei Muatter a (ein) Mäule. 
Wenn ſe aber Kaffee trenkt, 
hopft je (fie) wi a (wie ein) ODiſtelfenk. 


Der derbe Humor, der andere, aber auch ſich ſelbſt 


nicht ſchont, ſpricht aus folgendem Vers in jchwä- 
biſcher Mundart: 


Mei Weib, des Hexle, ſchelt mit mir, 

wirft mir mei Saufa alle Tag für (vor). 

Sie ſaid (ſagt): Du läſcht alles dein Kraga na (Hals hinab). 
No (dau) ſag i: Narr, no ziag (ziehe) i dei Hemed a (an), 
no (dau) laufts dein Kraga na. 


Trotz ihrer Grobheit wirken die Sprüche infolge 
der drolligen Ausdrucksweiſe nicht verletzend. Sie 
verfolgen nur dasſelbe Ziel wie Simplizius: Es 
hat mir wollen behagen, mit Lachen die Wahrheit 
zu ſagen. 

Das Mägdlein iſt von guter Art, 

das Waſſer lauft ihr durch den Bart. 

Meine Frau, die kann gut kochen, 

ſie frißt das Fleiſch, gibt mir die Knochen. 

Ich koche, was ich kann, 

was die Sau nicht frißt, 

das frißt der Mann. 


Die Weiber, das Waſſer und das Feuer, 
das ſind 5 große Ungeheuer. 


Wenn die Weiber kochen und backen, 
dann haben ſie den Teufel im Nacken. 


Allerſchönſte Dorothe 
ſitzt im Bett und fangt die Flöh. 


VIER OFENPLATTEN von Holzgerlingen 


in Schönbuc bei Tübingen 
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TONTAFELN von Nufringen 


Die anſchauliche Bilderſprache entnimmt ihre 
Vergleiche der umgebenden Natur und wirkt des- 
halb mit wenigen Worten: 

2 Hunde nagen an einem Bein, 

der eine muß betrogen ſein. 

Mancher geht nach Wolle aus 

und kommt geſchoren ſelbſt nach Haus. 

Wenn einer etwas verſchwiegen will haben, 

ſo darf er es nur ſeinem Weibe ſagen, 

dann iſt es in ihrem Herzen verſchloſſen, 

als hätte man Waſſer in ein Sieb gegoſſen. 

Wahre Goldkörner finden ſich unter den alten 
kernigen Sinnſprüchen, bei denen uralte Weisheit 
und Erfahrung ihren Ausdruck gefunden haben: 

Das Geld, das ſtumm iſt, 

macht grad, was krumm iſt. 

Wenn Haß und Neid brennte wie Feuer, 
ſo wär das Holz nicht halb ſo teuer. 


SCHWABISCHER BAUER reitet zum Markt 
Ostelsheim bei Weilderstadt 
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Eine harte Nuß, ein ſtumpfer Zahn, 
ein junges Weib, ein alter Mann 
zuſammen ſich nicht reimet wohl, 
ein jedes ſeinesgleichen nehmen ſoll. 


Wann der Fuchs die Hühner fangt, 
ſo jagt ihn wohl jedermann. 


Das iſt eine weiſe Kunſt, 

wenn einer ſchilt, du hältſt den Mund. 
Ich habe ja ſchon oft gedacht, 

ich ſoll ſchweigen und nicht reden nach. 


Der Wein hat 2 Mängel: 
der gute verderbt den Geldbeutel 
und der Schlechte den Magen. 


EISERNER KASTENOFEN 


Wer einmal ſchwarz gebrannt, 


in Würzbach 1615 


der wird nicht weiß durch Bleichers Hand. 


Das iſt das Beſte in der Welt, 
daß Tod und Teufel nimmt kein Geld, 
ſonſt müßte mancher arme Gſell 


für einen reichen Schlemmer in die Söll. 


Herrendienſt und Vögelesſang, 
tut gar ſchön, aber währt nicht lang. 


Wer runter fällt, 
muß tapfer ſpringen. 


Auf der Hunde Hinken, 
auf der Huren Winken, 
auf der Weiber Weinen, 
auf der Krämer Schwören 
ſoll ſich niemand kehren. 


Mit Herren einen Rechtshandel führen, 


iſt nichts gewiſſer, als ihn verſpielen. 
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GRENADIERE des württemberg. Herzogs Karl Eugen 


Ich bin geloffen über Berg und Tal, 

hab Untreue funden überall. 
Wer ohne Tugend ſich zum Leben hat vermeſſen, 

iſt dem Schiffer gleich, der den Kompaß vergeſſen. 

Wer all zu ſtolz iſt, zeigt an, 

daß er ein Narr iſt. 
So einfach die Regeln der Sinnſprüche ſind, ſo 
klug und wahr ſind fie. Meiſt waren fie urfprüng- 
lich Hausinſchriften, die von den wandernden 
Handwerksgeſellen abgeſchrieben, oft auch umge- 
ändert wurden. So lautet der Ofenſpruch: 

„Kein beſſer Ding auf dieſer Welt“ 
urſprünglich als Hausinſchrift in Malgersdorf: 

Kein peſſer Mittel iſt in der Welt, 

als daß der Tod nimmt an kein Geld. 

Und wenn der Tod nähm an ein Geld, 


ſo täte der Reiche den Armen unter die Luke (in die Lücke) 
ſtellen. 


Einen großen Raum nehmen die belehrenden 
Sprüche ein. Aus ihrer moraliſierenden Art 
ſpricht der Geiſt des Rationalismus, der zur Zeit 
der Herſtellung der älteren Ofenwandkacheln dem 
Pietismus den Rang ſtreitig machte und glaubte, 
durch Warnungen und Belehrungen die Menſchen 
beſſer machen zu können: 


VON EINER OFENWAND 


Ofenwand in Ostelsheim 


Sei auch im Scherze klug und denke allezeit, 
ein Tugendhafter iſt ein Freund der Ehrbarkeit. 


An Schiller erinnert der Spruch, der aber nicht von 
ihm iſt (bei den Klaſſikern machten die Hafner 
keine Anleihen): 

Tugend und Freude ſind ewig verwandt, 

es knüpfet ſie beide ein himmliſches Band. 


Glaub nicht Geſpenſt und Hexerei, 
es macht dich furchtſam, dumm und ſcheu. 


So was iſt nicht in der Natur, 

iſt in dem Kopf der Toren nur. 

Wäge, dann wage, denke, dann ſage. 
Schnell iſt gebrochen, doch langſam gebaut. 
Dich im Frühling deiner Jahre 

nicht mit böſen Leuten paare. 

Laß liegen, was mein iſt. 

Nimm mit, was dein iſt. 


Lädt man dich ein zum Eſſen, 
ſo komme nicht zum Freſſen. 


Ein großer Teil der Inſchriften nimmt Bezug auf 
die Bilder. 


Geißbock: 
Wohin Herr Bock mit dieſem Reiter? 
Ich glaube gar, es iſt ein Schneider. 


in Nufringen bei Böblingen 
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Hirſch: 
Der Hirſch tut einen Schrei: 
trau keinem Jäger mai (mehr). 
Schwein: 
Eine ſchwarze Sau und ein roter Bart, 
iſt ſelten von guter Art. 


Hänſel und Gretel: 
Der Hänſel und die Gretel ſind zwei kreuzbrave Leut 
Der Hänfel ift narret und d' Gretel net gſchaid. 


Eſel: 
Gut ſtudiert bis an den Kopf. 

Mann mit Frau auf dem Rücken: 
Ich trag die War herum im Land, 
doch nirgends einen Kaufmann fand. 


Katze: 
Die Katze paßt vor der Mäuſe Höhlen 
gleich wie der Satan auf die Seelen. 


Haſen: 

Drei Haſen, drei Ohren, 

hat einer eins verloren? 

(Vexierbild: Die Haſen ſind kreisförmig angeordnet, die 
3 Ohren ſtehen als innerer, die Leiber als äußerer Kreis. 
Zeder Haſe hat ſein Ohrenpaar. Das Motiv ſtammt wohl 
aus dem ſog. Haſenfenſter des Kreuzgangs im Dom zu 
Paderborn.) 


Mann mit Frau auf dem Rücken: 
Ich will gſchwend (geſchwind) nach Straßburg laufen 
und mein böſes Weib verkaufen. 
Aber die Straßburger wollen etwas anderes. 


Fuhrmann mit Pferden: 
Wenn du willſt nach Straßburg fahren, 
mußt du ſchöne Jungfern aufladen. 


Krebs: 
Ein Krebs iſt rot, 
ein dicker Taler wiegt 2 Lot, 
die Huren brauchen ihn zu größter Not. 


Vogel: 
Wär ich ein Vögelein, 
niſtet ich in dich hinein. 


Pferd, Pfau, Jungfer: 
Ein Pfau, eine Jungfer und ein Pferd, 
das find 3 ſtolze Tier auf Erd. 
Hahn: 
Kikeriki! ruft der Hahn, 
die Frau gehört unter hin und nicht der Mann. 


Mann: 
Lieber wollt ich ledig leben, 
als der Frau die Hoſen geben. 
Fiſchweib: 
Ei, Vetter, iſt der Fiſch nicht feil? 
Ich liebe mir den vorderen Teil. 


Weib, Eſel, Nuß: 
Ein Weib, einen Eſel und eine Nuß, 
dieſe 3 Ding man klopfen muß. 


Herz: 
Wer ein treues Herz will finden, 
muß bei Tag ein Licht anzünden. 
Mein Herz, das brennt in Liebesglut, 
doch weiß ich nicht, wie deines tut. 
Wenn dein Herz iſt wie das mein, 
ſo ſoll die Lieb beſtändig ſein. 
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Gar viel fagen uns die Ofenſprüche über die Liebe. 
Alle Stufen der Liebe, vom zarten innigen Lieben 
bis zum derbſten Genießen werden vorgeführt. 
Wir erhalten diplomatiſche Lehren, wie die Liebe 
zu erringen und zu üben iſt; es wird gezeigt, was 
aus den Frauen in der Ehe wird und wie die böſen 
Weiber zweckmäßig zu behandeln ſind. 


Zunächſt werden wir über das Weſen der echten 
Liebe belehrt: 


Kein Blümlein iſt, das ſchöner blüht, 

als wenn zwei Herzen haben ein Gemüt; 
dabei ſollen ſie vergnüget ſein, 

edles Blümlein du biſt mein. 


Ich liebe dich ganz ungezwungen, 

wie der Vogel ſeine Jungen. 

Ich lieb und bleib dir treu ergeben 
und ſollt ich tauſend Jahre leben. 


Zwei Herzen in Liebe verbunden, 
vertreiben manch traurige Stunden. 
Eh ich ließe meinen Schatz, 

ließ ichs Leben auf dem Platz. 

Im Himmel, da iſt Platz 

für mich und meinen Schatz. 


Selbſt die platoniſche Liebe wird erwähnt: 


Ich lieb, was fein iſt, 

wenns gleich nicht mein iſt 

und auch nicht werden kann, 
hab ich doch meine Freud daran. 


Aber der Bauer begnügt ſich ſelten mit der pla- 
toniſchen Liebe. Andere meinen: . 


Lieben und nichts haben 

ift härter als Steine graben, 
Liebe und nicht genießen, 

das tut Leib und Seel verdrießen. 


Lieben, Freien, Hochzeitmachen, 
das find 3 recht ſchöne Sachen. 


Lieben und geliebet werden, 
iſt das größte Glück auf Erden, 
Lieben und kein Freud dabei 
ſchmeckt als wie ein Waſſerbrei. 


Lieben und nicht beiſammen ſein, 
das iſt die allergrößte Pein. 


Ein Hammelſchlegel kalt, 

eine ſchöne Köchin von 18 Fahren alt. 
Wer dieſe Speis nicht mag, 

der bleibt ein Narr ſein Lebtag. 


Grasgrün im Feld, 

goldgelb im Beutel, 

Leibfarb im Bett, 

das ſind 3 Stück, 

die jeder gern hätt. 

Wollt ihr ſchießen einen Hirſch, 

tut fein keiner Jungfer nichts. 

Die ſchönen Mädchen hat Gott erſchaffen 
für die Hafnersgeſellen und nicht für die Pfaffen. 
Ein Pfaff ohne Kutten, 

ein Mädchen ohne Dutten (Brüſte), 


ein Reiter ohne Pferd, 
die drei ſind keinen Heller wert. 
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4 5 Rofen an einem Stiel, 


Daß das Lieben zu den ſchwerſten Künſten gehört, 
zeigt der Spruch: 

Lieben, lieben, das iſt gut, 

wer das Lieben verſtehen tut; 

und wer das Lieben nicht gut kann, 

der fang lieber gar nicht an. 


Ein Diplomat, ders „verſtehen tut“, zeigt, wie man 


Erfolge erringt: 
Ich lieb eine und ſonſt keine. 
Derſelben zu gefallen, 
lieb ich die andern alle. 


Als äußeres Zeichen der Liebe galt von jeher die 


Roje. Der Sohn überreicht der Magd 3 Rofen mit 


den Worten: 


5 Rofen an einem Stengel, 
laß dich küſſen, mein holder Engel. 


Leider weiß aber die das 
Pärchen belauſchende 
Mutter die Rofen anders 
zu deuten: 


Magd kann wandern, 
wann ſie will. 


Nicht imuler genügen 
3 Roſen, um ſich in die 
Gunſt eines „holden 
Engels“ zu ſetzen und man 
ſollte Meiſter in verſchie⸗ 
denen Künſten ſein: 


Könnt ich ſchwimmen 

wie ein Schwan, 
krähen wie ein Gockelhahn, 
karraſieren wie ein Spatz, 
wär ich aller Mädchen Schatz 


Mädchen, die in Berfu- 
chung kommen, die Gren- 


zen der Tugend zu über- 
ſchreiten werdenermahnt: 
Jungfern, wollt ihr Noſen brechen, 
gebt acht, daß euch die Dorn nicht ſtechen. 
Jungfer, laß dich nicht betrügen, 
ſonſt mußt du rumpeln die Wiegen. 
Wenn die Mädchen gehn ſpazieren, 
muß ich mein kleines Kindlein führen. 
Aber auch für den Liebhaber iſt Vorſicht angezeigt, 
beſonders wenn ſich eine ſelbſt empfiehlt: 
Bin i net a nette Grait? 
Mei Hans hat au ſo gſaid. 
Ich bin ein Friſche, 
zu Bett und auch zu Ciſche. 
Dornen ſtechen, Neſſeln brennen. 
Wer kann alle Jungfern kennen? 
Anderenfalls muß er durch Erfahrung klug werden: 
So lieblich dieſe Rofe riecht, 
ſo ſchmerzlich iſt es, wenn ſie ſticht. 
Salomo, der Weiſe ſpricht: 
Traue keiner Jungfer nicht. 
Zungferngunft und Rofjenblätter 
vergehn als wies Aprillenwetter, 


BEMALTER TONKRUG 


Schöne Mädchen befommen bald einen Mann: 


Wer Heu genug im Stalle bat, 
dem wird die Kuh nicht mager, 
und wer eine ſchöne Schweſter hat, 
der kriegt gar bald einen Schwager. 


Die alte Jungfer muß klagen: 


Alles, alles paaret ſich. 

Ich allein bleib lediglich. 

Und wenn ſich alles paaren tut, 
tu ich allein auch nicht mehr gut. 


Ach, was fang ich an? 

Jetzt kommt der Winter 

und ich hab noch keinen Mann. 
Iſt das nicht eine harte Pein. 


Auf die Feſttage der erſten 
Liebe folgt der Alltag der 
Ehe und die alten Jungfern 
und Weiber müſſen ſich 
viel Schlimmes nachſagen 
laſſen. Zu den kleineren 
Fehlern gehört das Schel- 
ten: 


mit 40 Fahren 

noch Jungfer ſein? 
Ein Weib, das nicht ſchilt, 
ein Hund, der nicht billt, 
eine Katz, die nicht mauſt, 
die ſind nichts nutz im Haus. 


Draußen vor dem Ofenloch 
iſt meine Frau und bromelt 
(brummt) noch. 


Mei Frau kanns Saufa 
net (nicht) leida, 

on (und) i (ich) kanns gar 
nemma meida. 

Sie zankt und hadert 

em Haus, 

aber i lach ſie brav aus. 


Mein Weib, die liegt dort auf der Bank. 

Sie bat fon oft mit mir gezankt. 

Mein guter Freund, geht fort von hier, 

ſonſt ſteht ſie auf und zankt mit dir. 
Denen, die gern „außelaufen“ (von Haufe fort- 
gehen), wird geſagt: 

Weiber ſollen wie die Schnecken 

immerfort zu Hauſe ſtecken. 

Hinter dem Ofen und in der Höll 

iſt allen böſen Weibern ihre Stell. 
Ein Fehler war es früher, wenn die Weibsleut gar 
zu gern Kaffee tranken, ſtatt ihre Morgenſuppe zu 
eſſen, denn der Kaffee war ſehr teuer: 

Die „ſchwarze Stunde“ hat ſchon viel arm gemacht, 

viele ſind von dem Kaffee um Geld und Gut gebracht. 

Anſere Mariele iſt fo fidele, 

wenn ſie 3 Batzen hat, kocht ſie Kaffeele. 
Bedenklicher iſt's, wenn die Weiber ins Wirtshaus 
geraten: 

Wann die Weiber im Wirtshaus ſitzen, 

dann trinken ſie, bis ſie Tränen ſchwitzen. 


— 


von Schloß Tübingen 
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Alle Fehler zeigen fich bei den alten Weibern be- 
ſonders unangenehm: 

Alte Weiber und ſtumpfe Beſen 

ſind ihrer Lebtag nie nichts nutz geweſen. 
Am beſten wäre es, man könnte die alten Weiber 
wieder jung machen: 

Wann ich hätt aller Menſchen Gedanken 

und könnte heilen alle Siechen und Kranken 

und hätte ein Kraut zu ſolchen Sachen, 

daß ich alte Weiber könnte jung machen, 

ſo wollte ich gewinnen viel Geld 

und wär der berühmteſte Mann in der Welt. 


Ein altes Weib, ein böſes Weib, 
hat mir der Herr gegeben, 
nimms Kreuz von mir, nimms Weib zu dir, 
ſo kann ich fröhlich leben. 
Wie die böſen Weiber zu behandeln ſind: 
Mein Weib, die muß geklopfet ſein, 
ſie lebt nicht nach dem Willen mein. 
Mein Weib, die hat nen harten Kopf, 
ſie tut nicht gut, bis ich ſie klopf. 
Faule Weiber, Hobelſpein (Späne), 
hurtig in den Ofen nein. 
Die Weiberfehler machen ſich bei den Dienſtboten 
in geſteigertem Maße fühlbar. Daß es ſchon früher 
eine Dienſtbotennot gab, können wir aus folgenden 
Sprüchen erſehen: 


Es iſt eine fleißige Magd im Haus, 

kehrt alle 4 Wochen die Stube aus. 

Anſre Magd iſt ſtolz, 

ſie kann kochen ohne Holz. 

Ich brauche keine Katz im Haus, 

die Magd mauſt aus das ganze Haus. 

Der Hahn tut früh aufwecken den faulen Knecht und d' Magd, 
die tun ſich erſt recht ſtrecken und ſchlafen bis es tagt. 
Die bunten Ofenwände mit ihren friſchen, gut 
zuſammengeſtimmten Farben, ihren drolligen Bil- 
dern und kecken oder tiefſinnigen Sprüchen er- 
freuen das Herz jedes Heimatfreundes, der Ge- 

legenheit hat, ſie zu bewundern. 

Das Anbringen von Inſchriften ift ein Brauch, 
der unlöslich mit dem deutſchen Volkstum ver- 
knüpft iſt. Unfere Ofenſprüche beweiſen, daß dieſer 
Brauch auch bei den Schwaben beliebt war, deren 


Sprüche beſonders lyriſche Begabung und Freude 


am Reim verraten. Auch dieſen Ofenſprüchen 
gelten die Worte Goethes in ſeinen Briefen aus 
der Schweiz: „Es iſt etwas Schönes und Erbau- 
liches um die Sinnbilder und Sittenſprüche, die 
man hier auf den Ofen antrifft.“ 


Schrifttum 


Mönch, W., Schwäbiſche Spruchkunſt. Verlag Silberburg, 
Stuttgart 1956. 


Nachrichten 


Vortrag im Reichsbund für Heutfche Vorgeſchichte 
Indogermanen und Germanen im Generalgouvernement 


Für den durch Einberufung zur Wehrmacht am Kommen 
verhinderten Landesleiter im Neichsbund für Oeutſche Vor- 
geſchichte, Or. P. Grimm aus Kiew, ſprang bei der zweiten 
Berliner Reichsbundveranftaltung am 10. Dezember der Be- 
auftragte für Vorgeſchichte im Generalgouvernement, Landes- 
leiter im Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte, Profeſſor Or. 
W. Nadig aus Krakau ein. An Hand von Lichtbildern und im 
Gegenſatz zu den tendenziös entſtellenden Behauptungen 
früherer polniſcher Forſcher hielt er einen aufſchlußreichen 
Vortrag über die den Oſtraum und ſpeziell das General- 
gouvernement geſtaltenden politiſchen und kulturellen Qei- 
ſtungen der Indogermanen und Germanen. Nachdem an- 
ſcheinend ſchon während der Mittelſteinzeit, zwiſchen 8000 
bis 5000 v. d. Ztr., nordiſche Völkerſtröme ins Weichſelgebiet 
eingerückt waren, läßt fich gegen Ende der Jungſteinzeit ein- 
wandfrei die nordiſche Beſiedlung dieſes Raumes feft- 
ſtellen, und zwar ſowohl durch die Träger der Trichterbecher- 
wie der Kugelflaſchenkultur und ſchließlich die der am weiteſten 
nach Often vorſtoßenden Schnurkeramik. Dieſer Indpgermani- 
ſierung des Generalgouvernements im Zuſammenhang mit 
der nordiſchen Landnahme in Geſamteuropa folgte im Ab- 
ſtande von vielen Jahrhunderten feine Germaniſierung. 
Getragen war ſie zunächſt von den Baſtarnen und Skiren, 
denen ſpäter die Wandalen, Burgunder und ſchließlich Goten 
folgten. Zwar verließen dieſe Stämme großenteils wieder 
ihre jahrhundertelange Weichſelheimat. In ſtändig wachjen- 
der Zahl zeigen jedoch Funde bis ins 7. Jahrhundert hinein, 
daß in dieſem Raum ſtets eine ſtarke germaniſche Reſtbevölke⸗ 
rung lebte. Auch die dann allmählich von Oſten einſickernden 
Slawen ſtanden wohl von Anfang an unter germaniſcher 
Führung. Zur Wikingerzeit führte das jedenfalls zur Grün- 
dung des erſten Polenreiches unter dem nordgermaniſchen 
König Dagr (= Mieſko J.). Der ſtärkeren Volkskraft der 
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Deutjchen mußten jedoch endlich auch die Wikinger ihren 


Anſpruch als Ordnungsmacht in Oſteuropa abtreten. 


Dr. Freidanf Kuchenbuch gefallen 

Am 30. Oktober 1942 iſt in den Kämpfen am Kaukaſus 
Dr. Freidank Kuchenbuch als Feldwebel in einem Panzer- 
Grenadier-Regiment gefallen. Mit ihm iſt wieder einer 
unſerer jüngeren Vorgeſchichtsforſcher, von dem wir noch viel 
erwarteten, geſchieden. In Stendal geboren und aufgewachſen 
hat er in Halle ſeine Ausbildung in Vorgeſchichte erhalten, die 
er mit der Doktordiſſertation über „Die altmärkiſch-oſthan⸗ 
növerſchen Schalenurnenfelder der ſpätrömiſchen Kaiſerzeit“ 
im Fahre 1934 abſchloß. Seine Tätigkeit führte ihn dann vom 
Landesamt für Vorgeſchichte Oberſchleſiens in Ratibor über 
die Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle und das In- 
ſtitut für Grenzlandforſchung der Aniverſität Berlin in 
Schneidemühl nach Thorn, wohin er während des Krieges 
als Kuſtos des neugegründeten Landesamtes für deutſche Vor- 
geſchichte berufen wurde. Wiſſenſchaftlich war die germaniſche 
Frühgeſchichte ſein Hauptforſchungsgebiet. Das Bewußtſein, 
eine wertvolle wiſſenſchaftliche Arbeit noch vollendet zu haben, 
deren Oruck bereits vorbereitet wird, konnte er mit ſich nehmen. 
Selbſtverſtändliche Einſatzbereitſchaft, klarer Charakter und 
Kameradſchaftlichkeit zeichneten ſein Weſen aus, das ihm 
Freunde erwarb, in deren Herzen er wie bei feinen Nächit- 
ſtehenden weiterlebt. 


Paul Jenetti À 

Hochſchulprofeſſor Or. Paul Zenetti ift am 31. Januar 
1943 in Dillingen a. d. ©. im Alter von 76 Jahren verſchieden. 
Die ſchwäbiſche Heimat- und Vorgeſchichtsforſchung ſchuldet 
ihm großen Dank für viele Veröffentlichungen und Anregun⸗ 
gen. In feinem Heimatbezirk Dillingen haben ſeine zahlreichen 
ſorgfältigen Grabungen die reichen vor- und frühgeſchicht⸗ 
lichen Beſtände des Muſeums Sillingen ergeben, deren 
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REICHSLEITER ALFRED ROSENBERG 
feierte am 11. Januar 1943 seinen 50. Geburtstag. 


Als Schirmherr des Reichsbundes für Deutsche Vorgeschichte hat er der völ- 

kishen Vorgeshichtsforshung Durchbruch und Aufstieg ermöglicht, Als Reichs- 

minister für die besetzten Ostgebiete eröffnete er unserer Forschung ein neues 
großes Feld der Arbeit 


29 


Betreuung ihm bis zu feinem Tode eine Herzensangelegen- 
heit war. Darunter iſt beſonders wertvoll für die geſamte 
Germanenforſchung das Grabungsgut aus dem großen ala- 
manniſchen Reihengräberfriedhof von Schretzheim bei Dil- 
lingen, der eines der ganz wenigen vollſtändig und ab- 
ſchließend durchforſchten Reihengräberfelder in Süddeutſch⸗ 
land iſt. Daß damit ein verläſſiger, durch nichts anderes zu 
erſetzender Einblick in die Kulturentwicklung unſerer Vor- 
fahren geöffnet ift, bleibt ein beſonderes Verdienſt der Aus- 
dauer und Opferwilligkeit Or. Zenettis. B. Eberl 


Vorgeſchichte im Heimatmuſeum Kaasen 

Am 5. September 1942 wurde die vorgeſchichtliche Ab- 
teilung des Heimatmuſeums in Raaden (Sudetengau) er- 
öffnet. Die Inventariſierung und Aufſtellung der vorge- 
ſchichtlichen Funde des Kaadner Landes in moderner, an- 
ſchaulicher Form geſchah durch Mitarbeiter des Amtes für 
Vorgeſchichte, Teplitz-Schönau, Frau Helene Ritter, Univer- 
ſität Leipzig und Mufeumsleiter Hermann Foediſch, Saaz. 


Die Bodenburg, eine Urnenfelder⸗ Siedlung 

Neue Unterſuchungen im Gelände der Bodenburg bei Ligge- 
ringen am Bodenſee durch den Bezirkspfleger A. Beck ergaben, 
daß es ſich nicht, wie früher angenommen, um eine mittelalter- 
liche Burg bzw. eine Fluchtburg der Pfahlbauer aus der 
Jungſteinzeit handelt, ſondern um eine Siedlung der Urnen- 
felderſtufe. Durch mehrere Profilſchnitte konnte das Vor- 
handenſein einer Kulturſchicht in teilweiſe 50 em Tiefe unter 
der Humusdecke feſtgeſtellt werden. Wiederholte Scherben— 
funde legten fie einwandfrei für die Urnenfelderzeit feft. Eine 
zweite eingehendere Anterſuchung ergab zunächſt das Bild 
einer eingetieften Wohngrube von 1,50 m Länge und 
0,50—0,40 m Tiefe. An Kleinfunden wurden wieder braune 
Scherben, Hüttenlehm, Quarzſtücke und ein Reibftein aus 
weißem Granit geborgen. Weitere Begehungen zur Klärung 
der Geſamtlage und dabei gefundene Streufunde laffen ver- 
muten, daß die erfolgten Freilegungen nur dem Ausläufer 
einer ſich weiter nördlich ins Waldgebiet hineinziehenden, etwa 
50 a großen Siedlung angehören. Für deren Anlage auf 
einem Plateau, das nach Oſten zu ſteil in eine Schlucht ab- 
fällt, nach Norden zu weniger ſteil zum See hin, mochten 
ſtrategiſche Erwägungen maßgebend geweſen ſein. Wegen 
des heute dichten Steckenwaldes kommt jedoch eine Flächen- 
ausgrabung zunächſt nicht in Betracht. 


Neue Germanenfiedlung in Thüringen 
In der Nähe von Mühlhauſen in Thüringen konnte eine 
germaniſche Siedlung aufgedeckt werden. Zugleich gelang 
hierbei die Feſtſtellung, daß etwa zwiſchen 200—100 v. d. Str. 
der Volksſtamm der Hermunduren von Nordoſten þer- 
kommend nach Thüringen und bis ins Werratal vorſtieß. Nach 
Ausweis der Bodenfunde waren ſie nicht nur tüchtige Bauern, 
die ſich ihren geſamten Hausrat wie Webarbeiten, Töpferei 
u. dgl. ſelbſt verfertigten, ſondern auch geſchickte Fiſcher. U. a. 
wurden eine Knebelangel, Tongefäße und Schmuck aus Edel- 

metall, meiſt Gold- und Edelſteine aufgefunden. 


Neue vorgeſchichtliche Funde bei Salzburg 
Bei Salzburg gelang es, neue intereſſante Vorgeſchichts- 
funde aufzudecken. Darunter befand ſich ein der Bronzezeit 
angehöriger Blockbau mit Herd, ſowie ein Hausboden aus 
ſpäterer Zeit. An Kleinfunden wurden die verſchiedenartigſten 
Gebrauchsgeräte und Schmuckſtücke aus Knochen, Stein, 
Eiſen und Bronze geborgen. 


Swebiſcher Friedhof in Pommern 

Südlich von Paſewalk konnte ein neuer germaniſcher Fried⸗ 
hof entdeckt werden. Bisher wurde bereits eine beträchtliche 
Anzahl ſowohl von Männer- wie Frauengräbern freigelegt. 
Unter den Beigaben fielen die zum Teil prachtvollen Mäander- 
urnen, die ihre Verfertiger als Sweben kennzeichnen, be— 
ſonders auf. Ferner wurden noch Gebrauchsgegenſtände aus 
Bronze und Eiſen gefunden. 


Steinzeitliche Grabhügelfunde bei Seifartsôorf 
Auf einem Höhenzuge nördlich von Seifartsdorf in Thü⸗ 
ringen verläuft in weſt-öſtlicher Richtung ein Weg, der unter 
der Bezeichnung „Alte Straße“ bekannt iſt. Ihr hohes Alter 
wird durch eine Anzahl dort liegender vorgeſchichtlicher Grab- 


hügel aus der Endjungſteinzeit bezeugt. Einige davon konnten 
ſchon in früheren Jahren aufgedeckt werden. Zwei weitere 
wurden jetzt durch das germaniſche Muſeum in Jena ausge- 


graben. Der eine Grabhügel barg ein rechteckiges Steinpflaſter, 
der andere einen Steinkranz. Die Skelette waren reſtlos ver- 
gangen. Doch konnten verſchiedene Beigaben gehoben werden, 
vor allem mehrere Tongefäße, ſorgfältig mit Schnurabdrücken 
verziert, ferner Feuerſteinmeſſer, Hacke und Beil aus Fels- 
geſtein. 


Landhaus Theoderichs des Großen entöeckt 
Im Einvernehmen mit dem italieniſchen Erziehungs- 
miniſter wurden in der Nähe von Ravenna vom deutſchen 


Archäolog. Inſtitut in Rom Ausgrabungen veranſtaltet. Die 


bisherigen Ergebniſſe beſtätigten die Überlieferung, daß in 
der dortigen Gegend ein Palaſt des großen Gotenkönigs 
Theoderich gelegen haben foll. Tatſächlich wurden auch in der 
Nähe von Saetta die Überreſte und der Grundriß einer großen 
ſpätrömiſchen Villa freigelegt, die zur Zeit Theoderichs um- 
gebaut worden ſein muß. Z. B. weiſen die dort gefundenen 
Kapitäle und Überreſte von Töpferei deutlich auf das 6. Jahr- 
hundert hin. Den ebenfalls gefundenen bildlichen Dar- 
ſtellungen zufolge handelt es ſich bei dieſer Anlage anſcheinend 
um eine Art Jagd- oder Sommerſitz des Gotenkönigs. 


Ergänzung zu dem Beitrag von Dr. H. von Chorus über 
„Gedanken um eine Bauernelle“ 
in „Germanen-Erbe“ 11/12 1942: 


Die Federzeichnungen zu dieſem Beitrage erſtellte Mu- 
ſeumsleiter Hans Peters in Brinkum bei Bremen, deſſen 
Heimatmuſeum auch die Bauernelle beherbergt, die von 
Chorus als Grundlage feiner Darjtellung genommen hat. 


Es gibt Falle, wo das Höchſte wagen 
die höchſte Weisheit iſt. 
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Clauſewitz 


— 


Bücheranzeigen 


Hermann Phleps, Holzbaukunſt: Der Blockbau. Fachblatt 
verlag Dr. Karl Bruder, Karlsruhe 1942. 324 S., 
419 Abb. Geb. RM. 18,—. 


Der bewährte Erforſcher der germaniſchen Holzbaukunſt 
legt ein vorzüglich ausgeſtattetes neues Werk vor, deſſen vor- 
nehmſtes Ziel „die Erziehung zum werkgerechten Fühlen und 
Denken im Holz ift“. Das Wachstum des Holzes und feine 
Eigenſchaften erfordern eine ſorgfältige Auswahl geeigneter 
Werkzeuge wie eine genaue Beobachtung der Struktur bei der 
Bearbeitung. Es gilt, der natürlichen Beſchaffenheit des 
Holzes in der Bearbeitung gerecht zu werden, Übertragungen 
aus dem Bereich der völlig anderen Geſetzen unterliegenden 
Steinarchitektur als unnatürlich und weſensfremd abzulehnen. 

Dieſer Gedanke durchzieht neben der Oarſtellung der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung des Blockbaues das ganze Werk, das 
uns die vielſeitigen Möglichkeiten der Holzbearbeitung von den 
Tragbalken, den Verbänden, den Sicherungen der Aus- 
ſchmückung bis zur Geſtaltung einzelner Hausteile wie 
Schwelle, Dach, Tür und Fenſter lebendig vor Augen führt. 

Eine Überſicht über die völkiſch und ſtammesmäßig bedingte 
Verſchiedenheit der Blockbauten vom germaniſchen Norden bis 

u den Alpen- und Karpatenländern, begleitet von ausge- 
zeichneten Abbildungen, beſchließt das in Darjtellung und 
Ausſtattung eindrucksvolle Werk. 

Wir find der Überzeugung, daß dieſer Mahnruf Hermann 
Phleps zur Neubelebung der arteigenen Holzbaukunſt, der von 
der ganzen Liebe des Fachmannes zu feinem Werkſtoff ge- 
tragen iſt, weithin gehört und befolgt werden wird! 


Freerk Haye Hamkens, Die Sinnbilder im Schleswiger 
Dom. Zwiſchen Heidentum und chriſtlicher Welt. Verlag 
Fr. Weſtphal, Wolfshagen-Scharbeutz 1942. 112 S., 
32 Abb. Kart. RM, 3,60. 


Bekanntlich iſt bei den Wiederherſtellungsarbeiten im 
Schleswiger Dom eine Reihe von Wandgemälden freigelegt 
worden, die dem 15. Jahrhundert angehören. Hamkens hat 
ihnen ein jahrelanges Studium gewidmet, deſſen Ergebniſſe 
er jetzt vorlegt. 

Die Bilder zeigen in Einzelheiten wie auch in der Gefamt- 
auffaſſung Erſcheinungen, die aus der chriſtlichen Welt keine 
Erklärung finden. Hamkens verſucht daher die Deutung aus 
der germaniſchen Weltanſchauung. Wenn, um nur einiges 
herauszugreifen, Chriftus mit dem Radkreuz ſtatt mit dem 
Evangelienbuch in der Hand gezeigt wird, wenn der Lebens- 
baum, die Lilie, die Raute vielfache Verwendung finden und 
die Zahlenwerte nicht die Einteilung des chriſtlichen, ſondern 
des germaniſchen Jahres mit ſeinen Monaten zur Grundlage 
haben, wenn Frigga, Freyja und die Nornen neben vielem 
anderen in den Gemälden ihre Sarſtellung finden, fo liegt 
hier offenſichtlich die Tatſache vor, daß in dieſen Gemälden zu 
einem großen Teil germanifche Gottheiten und Sinnbilder 
ihre Verwendung an ſinngemäßer Stelle gefunden haben. 
Die Gemälde im alten Schleswiger Dom ſind damit, wie 
Hamkens zeigt, eine Beſtätigung für die Befolgung päpſtlicher 
Erlaſſe, nach welchen zur Erleichterung der Bekehrung die 
germaniſchen Heiligtümer nicht zerſtört, ſondern in chriftliche 
umgewandelt werden ſollten. 

Die Arbeit von Hamkens hat daher doppelten Wert: einmal 
führt feine Forſchung zur Aufklärung der urſprünglichen Be- 
deutung mancher germanifcher Sinnbilder und zum anderen 
weiſt ſie einen neuen Weg, Elemente germaniſchen Geiſtes in 
ſpäten chriſtlichen Jahrhunderten aufzufinden. Wir begrüßen 
die Arbeit — auch wenn wir ihr in vielen Einzelheiten nicht zu 
folgen vermögen — als einen brauchbaren Bauſtein für die 

weitere Forſchung. 


W. Zorns, Vor- und frühgeſchichtliche Siedlungen in Rötha- 
Geſchwitz. Tl. 1: Die germaniſchen Dorfreſte. Verl. 
O. Harraſſowitz in Komm., Leipzig 1942. Veröff. d. 
Städt. Muſeums für Völkerkunde zu Leipzig, H. 7, Vor- 
geſchichtl. Reihe, F. 1. Sonderdr. aus „Sachſens Vor- 
zeit“ 1. u. 2. Tl., 1941. 20 S. mit 16 Abb. Geh. RM. 2,—. 


Die kleine Schrift ſchildert einen Teil der durch Gelände- 
arbeiten veranlaßten Unterſuchungen im Ortsteil Geſchwitz 
der Stadt Rötha (Sachſen). Sie greift aus dem Fundſtoff, der 
mehreren der vorgeſchichtlichen Zeitſtufen angehört, zunächſt 
als Wichtigſtes die germaniſchen Siedlungen heraus. Dieſe er- 
weiſen an Hand der Tongefäße eine zweifache Bejiedlungs- 
zeit: eine ältere von etwa 300 v. u. Btr. bis etwa 100 u. Btr., 
die zweite um etwa 300 u. Str. Die ältere Siedlung ift gleich- 
zeitig auch Zeugnis für die älteſte ſwebiſche Landnahme im 
Leipziger Gebiet. 

Die Ergebniſſe der ſorgfältig durchgeführten Ausgrabung 
find beachtenswert. Die kleine Arbeit bildet einen neuen, wich- 
tigen Hinweis zur germaniſchen Landnahme. 


Fritz Roth, Germaniſche Kontinuität im Südoſten. Vier 
Jahrtauſende ſüdoſteuropäiſcher Geſchichte in Karten, 
Bildern und Worten. Verl. Krafft u. Drotleff, Hermann- 
ſtadt. Schriftenreihe der deutſchen Volksgruppe in Ru- 
mänien. Herausg. Andreas Schmidt. 84 S., 15 Kar- 
ten, 25 Taf. RM. 7,50. 

In lebendiger und anſchaulicher Form führt dieſes kleine 
Werk in die Kulturleiſtung nordiſcher und germanifcher Men- 
ſchen in Siebenbürgen ein. Ausgehend vom urheimatlichen 
Raum der nordiſchen Raſſe und ſpäter der Germanen, wird 
zuerſt die nordiſche indogermaniſche, ſpäter die germanifche 
Landnahme in Siebenbürgen geſchildert. Wir ſehen, wie 
immer wieder neue Wellen aus dem Norden das ſeit Beginn 
des 2. Jahrhunderts v. u. Ztr. von Germanen beſiedelte Land 
erreichen. Nicht nur Haus- und Burgenbau, ſondern auch 
Tracht und Schmuck, Sinnbilder, Sitten, Bräuche und nicht 
zuletzt die Sprache beweiſen die Fortdauer der germaniſchen 
Beſiedlung Siebenbürgens. Gute Abbildungen und Karten 
unterſtreichen die kurzen Ausführungen. Die Ergebniſſe der 
ſiebenbürgiſch-deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, die für die 
Indogermanenfrage mit dem erſten Nachweis nordiſcher 
Siedler der Jungſteinzeit durch Hans Reinerth 1927 einſetzte 
und in den Arbeiten von Hermann Schroller ihre Fortſetzung 
fand, ſind in dem Buche Fritz Roths mit ſchönem Erfolge mit 
unſerem heutigen Wiſſen über die Germanen des Südoſtens 
vereinigt und als lebendiges Erbe der Gegenwart dargeſtellt 
worden. Das gutausgeſtattete Werk wird, namentlich in den 
Kreiſen der Volksdeutſchen des Südoſtens, der nordifch-ger- 
maniſchen Vorgeſchichte viele Freunde werben. 


Ludwig Schmidt, Geſchichte der Wandalen. 2. umge- 
arbeitete Auflage. Verl. C. H. Beck, München 1942. 
VIII u. 204 S. und 3 Karten. Broſch. RM. 10,—. 

Schmidts Geſchichte der Wandalen umfaßt vier Bücher. 
Im 1. Buch unterſucht der Verfaſſer Namen und Umfang 
des Wandalerſtammes ſowie ſeine Herkunft aus dem Norden, 
wobei er eher das ſchwediſche Uppland als die nordjütiſche 

Landſchaft Vendſyſſel, die erft ſpäterer wandaliſcher Bu- 

wanderung ihren Namen verdanken ſoll, als Heimatgebiet 

annehmen möchte. Es werden dann die Schickſale der Wan- 
daler bis zu ihrer Überfiedlung nach Afrika behandelt, ihre 

Kultur ſtofflicher und geiſtiger Art auf Grund geſchichtlicher, 

ſprachlicher und ſonſtiger Erſcheinungen geſtreift. Erfreulicher⸗ 

weiſe kommen auch die Bodenfunde bei dieſer Schilderung 
älteſter wandaliſcher Geſchichte im Gegenſatz zu den früheren 

Veröffentlichungen Schmidts in ſtärkerem Maße zu Worte. 
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Buch 2 und 3 ſchildern im weſentlichen auf hiſtoriſcher 
Grundlage, die ſehr vielſeitig ausgewertet wird, das Schickſal 
des Wandalerreiches in Afrika, erſtehend auf römiſcher Grund- 
lage, bis zum Untergang der genialen Schöpfung des Geiſerich, 
als deffen Arſache nach L. Schmidt klar erkenntlich der raffifch- 
ſittliche Verfall zu gelten hat. 

Aus dem 4. Buch find als beſonders wichtig die Darftellun- 
gen über die völkiſche Zuſammenſetzung des afrikaniſchen 
Reiches, ſeine Wirtſchaft, Finanzen, Kriegsweſen, Stände, 
über das Verhältnis zur Kirche, Geſetzgebung und Kunſt zu 
erwähnen. Auch die kurzen, aber inhaltvollen Ausführungen 
über den „Wandalenſtoff in der neueren Literatur“ iſt als 
wichtige Ergänzung und Abrundung der Geſchichte der Wan- 
daler zu begrüßen. 

So ijt das Buch des führenden Hiſtorikers der Hölter- 
wanderungszeit, der im vorigen Jahre feinen 80. Geburtstag 
feierte, ein grundlegend-wichtiger Beitrag zur Geſchichte des 
bedeutenden germaniſchen Stammes der Wandaler. 


Freerk Haye Hamkens, Sinnbilder auf Grabſteinen von 
Schleswig bis Flandern. Verſuch einer Deutung. Deut- 
ſcher Verlag: die Oſterlingen, Brüſſel 1942, 155 S., 
105 Abb. RM. 5,50. 

Hamkens wendet ſich mit dieſer Unterfuchung einem bisher 
wenig beachteten Gebiet der Sinnbildforſchung zu; der Ver- 
wendung von Sinnbildern auf Grabſteinen. 

Er unterſcheidet drei Gruppen: Sinnbilder, die aus der 
chriſtlichen Welt ſtammen (Kreuz, Palmblatt, Herz, Anker), 
andere, die auf den Einfluß der Antike zurückzuführen ſind, und 
ſolche, die, wie das Radkreuz, aus uralter germaniſcher Sym- 
bolik ſtammen. 

Auffallend iſt, daß Sinnbilder der dritten Gruppe auf 
Grabmälern geiſtlicher Würdenträger nur ausnahmsweiſe er- 
ſcheinen. Die der Antike entnommenen Darſtellungen find 
meiſt den Fürſten und hohen Würdenträgern, überhaupt dem 
Adel vorbehalten, während die „germaniſche“ Gruppe vor- 
wiegend bei Männern und Frauen des Volkes zu finden iſt, 
wo alte Vorſtellungen noch urſprünglicher lebendig waren. 

Hamkens deutet die Sinnbilder auch im einzelnen aus und 
bringt ſie zu altgermaniſchen Vorſtellungen, wie ſie uns im 
Schrifttum, auf Felsbildern, Runenſteinen und im „Aber- 
glauben“ erhalten ſind, in Beziehung. 

Das Buch iſt anſchaulich geſchrieben und vortrefflich aus- 
geſtattet. Der Verfaſſer bringt auch in dieſem Werk wertvolle 
Anregungen, und wir hoffen, daß bald neue Quellen und Ver- 
bindungslinien auch die Fragen noch erhellen werden, in denen 
der Verfaſſer uns noch nicht zu überzeugen vermag. 


Otto Weſtphal, Das Reich, Aufgang und Vollendung. 
1. Bd.: Germanentum und Kaiſertum. Verlag W. Kohl- 
hammer, Stuttgart und Berlin 1941. 668 S., 14 Karten. 
In Leinen geb. RM. 20.—. 


Weſtphal will in dieſem Werk, wie er im Vorwort betont, 
nicht eine neue Erzählung der Geſchichte geben, ſondern die 


Kräfte und Geſtalten unterſuchen, die den Ablauf der Ge- 


ſchehniſſe bedingt haben. Er beginnt mit ſeiner Anterſuchung 
folgerichtig in früheſter Vorzeit und läßt den erſten Band mit 
dem Scheitern der Reichsreform unter den Habsburgern enden. 
Die Darſtellung des Werkes geſchieht in der einzig mög- 
lichen Form, wie ſie uns die nationalſozialiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung gebracht hat und im Hinblick auf ein neues Europa, als die 
ſelbſtverſtändliche Forderung aus der Raſſen-Seelenlehre. 


diſchen Alexander den Großen, ebenſo den vom orientaliſchen 
Aniverſalismus getriebenen Cäſar und die aus ſolchem Ber- 
halten hervorgehenden geſchichtlichen Ereigniſſe kennen. Cäſar 
gegenüber ſteht der von nordiſch-römiſchem Mannestum er- 
füllte Auguftus, mit dem eine neue Richtung in die Aus- 
einanderſetzung zwiſchen artverwandtem Römertum und Gét- ` 
manentum beginnt. So wird das ganze Mittelalter verſtanden 
als eine Auseinanderſetzung zwiſchen dem von feinem Be 
gründer durchaus anders gewollten orientaliſch-univerſali⸗ 
ſtiſchen Chriſtentum und nordiſch-germaniſchem Herrentum, 
wobei ſelbſtverſtändlich noch verſchiedene andere Momente 
eine Rolle ſpielen. 

Zu ihnen gehört als entſcheidend auch eine feit der Jung- 


ſteinzeit angenommene Dreiteilung in der Geſchichte der 


Grundraſſen auf germaniſchem Boden in nordiſch-germaniſche, 
oſtiſch⸗bandkeramiſch-illyriſche und weſtiſch⸗Michelsberger⸗ kel⸗ 


tiſche, die fich in der Geſchichte der Germanen in der Dreis a | 


teilung der Stammesverbände fortſetzen ſoll. Dem keltiſchen 
Element wird hierbei die Rolle der deſtruktiven, zerſtörenden. 
Kraft zugeſprochen, die fich feit vorgeſchichtlicher Zeit in der 
Geſchichte Europas unheilvoll ausgewirkt habe. Auch der Zer⸗ 
fall des Frankenreiches wird z. B. hierauf zurückgeführt. 

Wenn uns der Verfaſſer auch in der ſtrengen Beibehaltung 
der Dreiteilung oft zu weit zu gehen ſcheint, ſo bleibt doch eines 
unbeſtritten und klar: daß nämlich nur eine zielbewußte von 
raſſiſch-völkiſchen Belangen getragene Reichsformung in allen 
Zeiten zu einer glücklichen Löſung zu führen vermochte. Mag 
auch eine Weiterführung der Gefchichtsbetrachtung auf der 
angegebenen Linie oft zu einer anderen Oarſtellung führen, 
die große Linie hat der Verfaſſer klar aufgezeigt. Sein Werk 
wird in manchem richtungweiſend für die weitere Erforſchung 
und vor allem Oarſtellung der Geſchichte fein. 


Amtliche Mitteilungen 


Arbeits gemeinſchaft 
für Jahrring⸗ und Warwenforſchung 


Im Reiqhsbund für Oeulſche Vorgeſchichte tit eine 
Arbeitsgemeinſchaflt für ahrring⸗ und Varwenforſchung 
Begründet worden. Bet der Bedeutung, die der neuen 
Sorſchungsmelhode für die Chronologie der vor- und 
frühßgeſchichllichen Zeit zukommt, Hal der Bundesführer 
Profelfor H. Reinerth ſelbſt die Leitung übernommen. 
Gein ſtaͤndiger Vertreter it Profefor Dr. Bruno Huber, 
Fharandt. Ein einführender Bericht in die Jabrring- 
und Varwenforſchung von Nrofeſſor Reinert it im 


Mannus 1940, Heft 4, erschienen. Anmeldungen zur 
Arbeitsgemeinſchaft find an die Reichsleitung des Reids- 
Bundes, Berlin W 35, Mallhatkirchplatß 8, zu richten. 


Ernennung. 


Oer Bundes führer hal an Clelle von Profellor 
Or. F. Andree den Landesleiter im Gudetengau, Or. 
H. Gchroller, 3. BL Oberleutnant d. R. im Felde, 
in den Beirat des Reichs bundes für Oeulſche Por- 
geſchichle Berufen. 


a i —————ðʒ³́u —— 
Germanen⸗Erbe, Heft 1/2, 1943 enthält Aufnahmen von: Dr. E. Aßmann, Bergen / Rügen (S. 11—17); 


Amt für Volkskunde der NSS AP., Berlin (S. 1); Prof. Dr. Carl Engel, 


Greifswald (S. 3—10); Prof. Hoffmann, 


München (S. 29); Gauheimatpfleger L. Ohlenroth, Augsburg (S. 19); Oberlehrer Wilhelm Mönch, R bei 


Tübingen (S. 
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Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte / Band 2 


Herausgegeben von Rudolf Stampfuß 


Das Hügelgräberfeld Rheinberg (Kr. rs) 


Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. Mit einem Beitrag 
von Urſula Thieme, Bonn. III, 86 Seiten mit 225 Abbildungen im 
Text, auf 21 Tafeln u. 1 Ausſchlagtafel. 1939. gr. 8“. Kart. RM. 9.50 


Der politische Brief: Mit dieſem Buche legt der Verfaſſer eine methodiſch einwandfreie Bearbeitung eines 
ältereiſenzeitlichen Hügelgräberfeldes vor. Nach einer kürzeren Schilderung der Lage, Entdeckung und Ausgrabung 
des Friedhofes geht er auf die Beſtattungsbräuche ein. Bemerkenswert iſt die Feſtſtellung, daß verſchiedene Be— 
ſtattungsſitten, wie die Anlage von einfachen Knochenlagern, die man bisher nur aus jüngeren Zeitabſchnitten 
3 kannte, bis in die ſogenannte Urnenfelderſtufe zurückreichen. 

Der Fundſtoff läßt ſich in eine Hinterlaſſenſchaft der hinter der ſogenannten Urnenfelderſtufe ſtehenden Urkelten 
f und in germaniſches Kulturgut gliedern. Hiermit wird gleichzeitig das erſte Vordringen der Germanen an 
den Niederrhein feſtgeſtellt. 

Durch ihren Aufbau und die Behandlungsart der Probleme liefert dieſe Quellenſchrift neben ihrer wiſſenſchaft— 

| lichen Bedeutung einen wertvollen Beitrag zur Methode. (H. Schroller.) 


Johann Ambrofius Barth Verlag / Leipzig 


Quellenſchriſten zur weſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte / Band 5 


Herausgegeben von Rudolf Stampfuß 


| Das Hügelgräberfeld Kalbeck (Kr. Kleve) 


Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. III, 146 S. mit | 
h 485 Abbildungen im Text auf 42 Tafeln und 1 Ausſchlagtafel. 1943. 
3 gr. 80. Kart. RM. 19.20 


Das Bild, das uns die Forſchung von der Beſiedlung unſerer Heimat in vorgeſchichtlicher Zeit, vom Leben der 
Bewohner, ihren Häuſern, Geräten, Schmuckſtücken, Waffen uſw. gibt, gewinnt immer mehr den Charakter un: 
mittelbarer Anſchaulichkeit. Dieſe gründet ſich auf den zuverläſſigen Ergebniſſen unendlich feiner Kleinarbeit, durch 
die die Hinterlaſſenſchaft ausgegraben, geborgen und unterſucht wird. Von vielfältigem Wert ſind dabei die Gräber, 
geben fie doch einen tiefen Einblick in Sitte und Kultur der Lebenden, die darin ihre Toten begruben. 
Der Verfaſſer legt in dieſem Buch ſeine eingehende Bearbeitung eines großen Gräberfeldes vor. Eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung, die den reichen Beſtand mit ſyſtematiſcher Genauigkeit erfaßt, erwies ſich als vordringlich, wird doch erſt 
+ fo das Material bereitgeftelt und zugänglich gemacht, das der Forſchung die Möglichkeit noch tieferer Einblicke 
t in Leben und Umwelt gibt. Prof. Stampfuß hat auch in dieſer Hinficht mit aller notwendigen Zurückhaltung 
dy feine Schlüſſe aus den Fundſtoffen gezogen, ſo daß das Buch über den Kreis der Vorgeſchichtler hinaus jeden 
Heimatfreund wertvoll über die früheren Beſiedlungen des Gebietes unterrichtet. 


| Johann Ambrofius Barth Verlag / Leipzig 


KRIEGSHILFSWERK 1943 


3 Fritz Stück 
Rultur- u. Candſchaftsanwalt Rdbk 
i Heimat- u. Sippenforſcher RSH 


Raffel 
Hohenzollernftraße 85 Ruf 30468 


à Zu kaufen geſucht: 


Orts-, Flur- und Sippennamenkunde Germanen Erbe 
Nordifche Einflüffe 1. Jahrgang 1936 Heft 4 u. 7 


eo 2. 5 1937 „3,56 
i 5. 5 1940 „ 9/10 


Angebote an Dr. Ing. Herm. Güterbock, Ludwigshafen Rh., 
Hans Sachs-Str. 11. 
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. Herausgegeben von Hans Reinerth 


Band 70: 


Die Eiſentechnik der Hallſtattzeit 


Von Dr. phil. habil. Adolf Rieth, Straßburg. Unter Mitarbeit von 

Dipl.-Ing. J. W. Gilles, Niederſchelden-Sieg. VI, 178 Seiten mit 

97 Abbildungen im Text, I Zeittafel und 1 Fundkarte. 1942. gr. 8“. 

RM. 24.—, geb. RM. 25. 50; Vorz.⸗Pr.“) RM. 20.40, geb. RM. 21.90 

) Für Mitgl. d. Reichsbundes f. Deutſche Vorgeſchichte, f. Bezieher d. Zeitſchrift „ Mannus“, der 

„Mannus⸗ Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung y 
Zu den wichtigften Zeugen vorgefchichtlicher Kultur gehören die Dinge des täglichen Lebens, wie fie von den Hand: 
werfern unter unferen Ahnen geſchaffen wurden. Wir erkennen darin nicht nur die Geſchicklichkeit aus ſelbſt ſchwierig 
zu bearbeitenden Werkſtoffen nützliche Gegenſtände zu ſchaffen, ſondern auch eine meiſterhafte Kunſtfertigkeit, die 
einen gut ausgebildeten, ſicheren Geſchmack vorausſetzen. 

Dev Verfaſſer, der ſich ſeit Jahren dem Studium des vorgeſchichtlichen Handwerkes widmet, beſchäftigt ſich diesmal 
mit einem zeitlich und räumlich begrenzten Gebiet. Aufſchlußreich ſind ſeine Ausführungen über die Verbreitung und 
die Typen der Gegenſtände. Darüber hinaus berichtet er von der Arbeitstechnik und das verwendete Material, 
das durch genaue analytiſche Unterſuchungen in ſeiner Zuſammenſetzung und ſeiner Herkunft erkannt we rden konnte. 


* 


Johann Ambrofius Barth Verlag „Leipzig 


Mannus- Bücherei + Herausgegeben von Hans Reinerth 


Band 71: 


Germanen in Oſteuropa 


Verſuch einer Geſchichte Oſteuropas von den Anfängen 
á bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts 


Von Dr. Kurt Gloger, Allenftein. VIII, 288 Seiten mit 89 Ab- 
bildungen im Text. 1943. gr. 8s». RM. 16.50, geb. RM. 18.—; 
Vorz.⸗Pr.“) RM. 14.—, geb. RM. 15.60 
) Für Mitgl. d. Reichsbundes f. Deutſche Vorgeſchichte, f. Bezieher d. Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus⸗ Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 

Millionen deutſcher Soldaten ſtehen jetzt im Kampf gegen den Bolſchewismus. Weit ſind ſie nach Oſten marſchiert. 
Sie ſahen das Land, fie lernten die Menſchen kennen und fühlten fich irgendwie befremdet. Aber manchmal, 
waren da Menſchen, die uns verwandt ſchienen, da waren Höfe, die ſauberer und reicher waren, da waren Gebäude, 
die nicht in die Umgebung paßten; das Nachdenken begann. Aber nur wenige wußten, daß ſchon vor 2000 Jahren 
germaniſche Stämme hier geſiedelt und geherrſcht haben. Die Aufgabe dieſes Werkes iſt es nun, Licht in das 
Dunkel der Jahrhunderte um die Zeitwende herum zu bringen. Der Verfaſſer hat verſucht, auf Grund des Schrifttums 
und der Funde, den Ablauf des Geſchehens und das Leben im Oſten Europas bis zu dem Zeitpunkt darzuſtellen, 
in dem ſich in hiſtoriſcher Zeit eine Wendung vollzog. Das Auge des deutſchen Volkes iſt durch das große 
Geſchehen dieſer Tage nach dem Oſten gewendet. Möge dieſes Werk allen, die es leſen, helfen, ſich ein klares Bild von 
dem Werden und Geſchehen im Oſten zu machen, damit ſie bewußt an der Geſtaltung ſeiner Zukunft mitarbeiten können. 


Johann Ambroſius Barth / Verlag, Leipzig 


Bronzezeitlihe Aulturgruppen 
im mittleren Elbegebiet 


Von Dr. habil. Hellmut Agde. VII, 201 Seiten mit 73 Abbildungen 
im Text. 1939. gr. 8“. Kart. RM. 19.50 


Vergangenheit und Gegenwart: Aus der vorgeſchichtlichen Forſchungsarbeit Mitteldeutſchlands iſt zunächſt 

dieſe tiefſchürfende Unterſuchung zu nennen, die mit zielſicherer Methode Klarheit in die verwickelten kulturellen 

ue völkiſchen Verhältniſſe der Bronzezeit im Mittelelbegebiete bringt. Durch die klare Erfaſſung der germaniſchen 

Landnahme in der Jüngeren Bronzezeit gewinnt das Werk weit über den mitteldeutſchen Raum hinaus Be- 
deutung für die geſamtdeutſche Vorgeſchichte. 


Johann Ambrofius Barth Verlag + Leipzig 


